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Gesundheitsbranche in Regensburg

1,4 Mrd. Euro Umsatz 
15.500 Beschäftigte

Cluster BioRegio Regensburg

-4 48 Firmen (Lebenswissenschaften) 
4 3.369 Beschäftigte

BioPark Regensburg

4 36 Mieter 
-4 600 Beschäftigte
•4 auf 18.000 m2 hochwertige Büros & Labore 

(S1&S2)
4 flexible Mieteinheiten & Einzelbüros 
4 umfangreiche Technik & Service vor Ort 
■4 persönliche Beratung und Atmosphäre 
4 unmittelbarer Autobahnanschluss 
4 direkt auf dem Uni-Campus (Infrastruktur) 
4 eigene Kindertagesstätte 
4 über 40 Firmengründungen seit 1999 
4 Hörsaal & Konferenzräume auch für Externe 
4 kurze Wege zu den wichtigsten Netzwerken 
4 aktives Standortmarketing

Josef-Engert-Str. 13 D-93053 Regensburg Tel.:+4994192046-0 Fax:-24 info@biopark-regensburg.de www.bioregio-regensburg.de
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Für Mitglieder des Vereins der Ehemaligen 
Studierenden der Universität Regensburg 
e.V. und des Vereins der Freunde der Uni­
versität Regensburg e.V. ist der Bezug des 
Forschungsmagazins im Mitgliedsbeitrag 
enthalten.

In dem für die Zukunftssicherung zentralen 
Handlungsfeld der Forschungsförderung 
verfolgt die Universität Regensburg gegen­
wärtig vor allem die strategischen Ziele der 
Nachwuchsförderung, der Optimierung der 
Rahmenbedingungen, der Förderung der 
Etablierung außeruniversitärer Forschungs­
einrichtungen, der Verbesserung des Trans­
fers von Forschungsergebnissen in die Öf­
fentlichkeit und der Sichtbarmachung von 
Forschungserfolgen in der Außenwahr­
nehmung.

Die Universität Regensburg hat daher 
in den vergangenen Monaten neue Pro­
gramme aufgelegt, um die Forschungsak­
tivitäten in diesem Sinne weiter zu unter­
stützen.

Das Academic Research Sabbatical- 
Programm (ARSP) verbessert die Arbeitsbe­
dingungen von Nachwuchswissenschaft­
ler/innen auf Stellen als Akademische Rä- 
tinnen bzw. Akademische Räte auf Zeit 
durch die Freistellung von Lehr- und Ver­
waltungsaufgaben. Besonderes Augen­
merk wird dabei auf die Erhöhung der Be­
rufungschancen, die internationale Vernet­
zung, die Drittmittelbeantragung sowie 
die Förderung von Frauen in der Wissen­
schaft gerichtet.

Da vor allem der Freiraum für Forschung 
zunehmend eine wertvolle Ressource ge­
worden ist, hat die Universitätsleitung bei 
der Neugestaltung des Verfahrens zur De­
putatsermäßigung für Professoren/innen 
Forschungsaktivitäten und Antragsvorha­
ben besondere Bedeutung beigemessen.

Die Universitätsleitung erhofft sich von 
beiden Programmen neue Impulse und Ak­
tivitäten und fordert alle Antragsberechtig­
ten zur Beteiligung auf.

Für Professorinnen und Professoren, 
die auf eine erfolgreiche wissenschaftliche 
Karriere zurückblicken und weiterhin ihre 
Forschungsprojekte an der Universität Re­
gensburg verfolgen möchten, wurde das 
Programm „Emeriti Research Fund" (ERF) 
initiiert. Es richtet sich an Professoren/ 
innen, die seit 2012 in den Ruhestand 
getreten sind bzw. bis 2018 aus dem 
Dienst ausscheiden. Die Universitätsleitung 
möchte mit diesem Programm dem zuneh­
menden Bedürfnis nach Unterstützung 
von Forschungsarbeiten am Übergang in 
den Ruhestand nachkommen.

Neben diesen Programmen steht die 
infrastrukturelle Unterstützung durch In­
formation und Beratung in Zukunft noch 
mehr im Mittelpunkt. Die Universitäts­
leitung hat in Kooperation mit der Frauen­
beauftragten der Universität eine neue

Vortragsreihe initiiert, die über Fördermög­
lichkeiten, Antragsmodalitäten, Projekt­
management und Vernetzungsoptionen 
informiert. Im Sommersemester 2014 fand 
eine erste erfolgreiche Veranstaltung zu 
Horizon 2020 statt, im WS 2014/15 wird 
die Reihe mit Veranstaltungen über Förder­
programme der DFG fortgesetzt. Zur Um­
setzung dieser und anderer forschungsför­
dernder Initiativen wurde zudem eine zu­
sätzliche EU-Referentenstelle eingerichtet, 
die insbesondere Aktivitäten zu Horizon 
2020 in den Fokus nimmt.

Für die zukunftsorientierte Entwicklung 
der Universität Regensburg ist es wichtig, 
außeruniversitäre Forschungseinrichtun­
gen vor Ort anzusiedeln. Die Universitäts­
leitung strebt in diesem Zusammenhang 
mit voller Kraft an, das Institut für Ost- und 
Südosteuropaforschung (IOS) und das Re­
gensburger Centrum für Interventioneile 
Immunologie (RCI) in Institute der Leibniz- 
Gemeinschaftzu überführen.

Um die Forschungsleistungen und 
-erfolge der Wissenschaftler und Wissen- 
schaftlerinnen unserer Universität noch 
transparenter zu machen und den Transfer 
in die außeruniversitäre Öffentlichkeit zu 

intensivieren, erfolgt die Berichterstattung 
auf den neuen Webseiten der Universität 
verstärkt forschungsorientiert.

Dieses Ziel verfolgt auch das For­
schungsmagazin „Blick in die Wissen­
schaft", das die Universität Regensburg in 
ihrer wissenschaftlichen Vielfalt, Lebendig­
keit und Leistungsfähigkeit abbildet. In die­
sem Sinne wünsche ich Ihnen eine ange­
nehme und anregende Lektüre.

Prof. Dr. Udo Hebel
Präsident der Universität Regensburg
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Erster Weltkrieg

Gefangen, doch im Geiste frei
Französische Soldaten des Ersten Weltkriegs 
in Regensburg
Isabella von Treskow

A

1 Französische Kriegsgefangene auf der Steinernen Brücke.

Er wünsche sich einen „freien Austausch 
ernsthafter Gedanken", schreibt der Her­
ausgeber und Initiator von Le Pour et le 
Contre am 16. Juli 1916. Es ist der Schluss 
des Leitartikels der ersten Ausgabe einer 
Wochenzeitung von Gefangenen für Ge­
fangene in Regensburg. Gefangenschaft 
im Feindesland und Vertrieb einer Zeitung, 
Zensur und „libre d'echange d'idees seri- 
euses", die persönlich empfundene Nie­
derlage der internierten französischen Sol­
daten und der heitere Ton des Journal 
hebdomadaire - wie finden sie sich zu­
sammen? Was ist darin über Menschen in 
Kriegshaft, die Stadtgeschichte, das Ver­
hältnis der Regensburger zu den Gefange­
nen und der Gefangenen zu Regensburg 
zu erfahren? Wie verlief die Kommunika­
tion mit den französischen Gefangenen in 
Würzburg, Grafenwöhr und Amberg?

Der Fund

Dass wir uns die eingangs genannten Fra­
gen stellen, ist dem beherzten Eingreifen 
des Regensburger Antiquars Reinhard Ha- 
nausch zu verdanken, der im Werkhof Re­
gensburg Stapel gelblicher Schriftstücke in 
einer Schachtel, ihrerseits in einer Plastik­
tüte „entsorgt", auffand und sie vor der 
Altpapierpresse rettete, indem er sie er­
warb. Die Staatliche Bibliothek Regens­
burg kaufte unter der Ägide ihres Leiters 
diese einzigartigen Dokumente. Der Wert 
liegt bereits in ihrer Existenz-von den For­
schungsfragen, die sich daraus ergeben, 
ganz abgesehen. Die Zeitung sowie die 
dazu gehörigen Einzeldrucke und handge­
malten Karten liefern Informationen und 
Hinweise auf Vorgänge, welche der Re­
gensburger Stadtgeschichtsschreibung im

Verlauf eines Jahrhunderts entglitten 
waren. Die fundierte militärgeschichtliche 
Untersuchung des Jahres 1993 von Wolf­
gang Schmidt zu Regensburg als bayeri­
scher Garnisonstadt im 19. und frühen 20. 
Jahrhundert erwähnt nicht die Anwesen­
heit von Soldaten und Offizieren aus den 
mit Deutschland verfeindeten Nationen 
des Ersten Weltkriegs, sei es als in den in­
nerstädtischen Kasernen und Lagern Inter­
nierte, sei es als Gefangene, die an ande­
ren Orten zu Arbeitseinsätzen verpflichtet 
wurden.

Das vom 16. Juli 1916 bis zum 8. April 
1917 in insgesamt 39 Ausgaben erschie­
nene Journal hebdomadaire des Prlsonnl- 
ers de Regensburg, diskussionslustig beti­
telt als Le Pour et le Contre, Pro und 
Contra, bereichert die Literatur- und Me­
dienausstattung Regensburgs ungemein.

Die Zeitung ist in Deutschland nur hier voll­
ständig vorhanden. Hinzu kommt das von 
den französischen Gefangenen gefertigte, 
ebenfalls buchstäblich in letzter Sekunde 
vor der Papierverwertung gerettete Konvo­
lut: Es besteht aus Einzelkarten, Rechnun­
gen, Konzert- und Theaterprogrammen. Es 
beeindrucken deren Professionalität in der 
Aufmachung und die hohe zeichnerische 
Qualität.

Der Fund und der Ankauf haben eine 
forschende Wissbegierde zur Folge, die es 
sonst nicht gegeben hätte. Wie sollte man 
sich für ein Lager interessieren, das völlig in 
Vergessenheit geraten war? Das auf einem 
Inselgrund stand, den jetzt ein Parkplatz 
bedeckt? Wie hätte man den Mikrokosmos 
einer Gefangenengemeinschaft kennenler­
nen können, den die französischen Solda­
ten bildeten? Selbst eingedenk der Ein-

Blick in die Wissenschaft 30 ■ 3



Gefangen, doch im Geiste frei

griffe der Zensur steht außer Frage, dass 
die Informationsfüile in Le Pour et le Con- 
tre nicht nur Kenntnisse zu den Kriegsge­
fangenen, zu ihren Unterkünften, dem 
Kontakt mit der deutschen Zivilbevölke­
rung und zu den russischen Mitgefange­
nen erlaubt, sondern auch Schlüsse über 
den sozialen und geistigen Raum zulässt, 
der sich seinerseits über Inhalt, Form und 
Stil der Wochenzeitung vermittelt.

Inhalt und Gliederung der Zeitung

Der Inhalt der Gefangenenzeitung, die 
1916/17 jeden Sonntag erschien und an­
fangs für 5 Pfennig, dann für 10 Pfennig 
käuflich zu erwerben war (gedruckt findet 
sich bis auf die erste Ausgabe stets: „5 
Centimes" bzw. „10 Centimes"), besteht in 
jeder Ausgabe aus einem Leitartikel und 
verschiedenen Rubriken, die sich durch 
mehrere Nummern ziehen. Sie betreffen 
das allgemeine Lagerleben und die Gefan­
genschaft, etwa Besuche des Internationa­
len Roten Kreuzes, Krankheiten, Todesfälle 
und rechtliche Änderungen, z. B. in Bezug 
auf den Sold oder die Zeitung selbst, dane­
ben Ereignisse, die für die französischen 
Insassen von Interesse sind: Sport, Musik, 
Theater, Messen, Nachrichten aus Frank­
reich und Nachrichten von französischen 
Gefangenen anderer Lager in der Ober­
pfalz. Erfindungsreich sind die Redakteure 
dann, wenn von außen nicht genug Stoff 
für Berichte da ist, sicherlich auch, um die 
Kameraden aufzuheitern. So werden 
immer wieder karikierende Gedichte ein­
gefügt, gibt es eine Serie über die „Mode" 
im Lager und Abhandlungen zum Problem 
der Ehescheidung, zum Kolonialismus und 
zur moralischen Verfasstheit der französi­
schen Nation. Merklich ist in den reflexiven 
Artikeln die Sorge um das geistliche Wohl 
aller Franzosen in einer Zeit der sich ver­
stärkenden Säkularisierung, die den mut­
maßlichen Initiator der Zeitung, einen D. 
Lamy, umtreibt. An dieser Stelle sei be­
merkt, dass die Identität, die Herkunft und 
der Werdegang der Mitarbeiter an der Zei­
tung nach gegenwärtigem Stand der For­
schung noch kaum bekannt sind.

Nicht nur über die Zeit von Sommer 
1916 bis Frühjahr 1917 liefert uns die Zei­
tung Auskunft, sondern auch über jene 
von Ende August bis Oktober 1914, also 
ganz zu Beginn des Ersten Weltkriegs, der 
mit der Kriegserklärung Deutschlands an 
Russland am 1. August begann, worauf 
jene an Frankreich am 3. August folgte. In

Le Pour et le Contre sind Auszüge eines Ta­
gebuchs aus diesen Monaten integriert. 
Autorschaft und Authentizität können zum 
aktuellen Zeitpunkt der Recherchen nicht 
befriedigend geklärt werden. Dennoch ist 
angesichts der gut überprüfbaren Anga­
ben dieses Journals im Journal davon aus­
zugehen, dass die individuellen Eindrücke 
aus der Feder eines Soldaten stammen, der 
in einer Schlacht des Bewegungskriegs 
1914 in Gefangenschaft geriet und nun 
die nächtliche Ankunft, Unterbringung 
und Erfahrungen in Regensburg schildert.

Bis auf die erste umfangreichere Aus­
gabe umfasst jede Nummer vier Seiten. In 
Größe und Zahl variierend sind qualitativ 
hochwertige Illustrationen integriert. Sie 
zeigen die Redaktions-Equipe bei der Ar­
beit, Musiker oder auch „Mode" und sol­
datische Bekleidung in der parodistischen 
Rubrik De l'Elegance, die sich am zeitge­
nössischen Erfolgsmodell der Modezeit­
schriften aus der französischen Metropole 
orientiert.

Unterkünfte in Regensburg

Aus dem Tagebuch, Bauzeichnungen und 
Fotografien lässt sich rekonstruieren, wo 
die Soldaten und Offiziere in Regensburg 
untergebracht waren. Dass sie in die Do­
naustadt verbracht wurden, ist auf deren 
1810 einsetzenden Status als bayerische 
Garnisonstadt und die am Ende des 
19. Jahrhunderts gestiegene Bedeutung 
als militärischer Standort zurückzuführen. 
Die Angaben in der Gefangenenzeitung

lassen darauf schließen, dass als Unter­
kunft im August 1915 zunächst die heu­
tige Gerhardingerschule in der Gemeinde 
Stadtamhof diente, welche zuvor von 
1818 bis 1895 als Notre-Dame-Kaserne 
militärisch genutzt worden war und wo 
bereits 1870 und 1871 etwa 500 Kriegsge­
fangene aus Frankreich interniert wurden. 
Anschließend verbrachte man die Gefan­
genen in die Chevaulegers-Kaserne in der 
Landshuter Straße. Seit 1909 diente diese 
dem königlich-bayerischen 2. Chevaule­
ger-Regiment „Taxis", das von Dillingen 
nach Regensburg verlegt worden war. Den 
Quellen nach blieben die französischen 
Kriegsgefangenen dort ebenfalls nur kurz, 
vermutlich weniger als zwei Monate, bis 
ein neues Lager am Unteren Wöhrd für sie 
bereitstand.

Aus einem französischen Bericht des 
Internationalen Komitees des Roten Kreu­
zes, vorhanden im Genfer Archiv, geht her­
vor, dass sich im Mai 1918 im Regensbur­
ger Lager und an Außenstellen 5 260 Per­
sonen befanden. 765 waren am Unteren 
Wöhrd interniert. Die Franzosen stellten 
dort mit 421 Gefangenen unter nationa­
lem Gesichtspunkt die größte Gruppe im 
Lager, weitere 3768 französische Soldaten 
und Offiziere waren an anderen Orten un­
tergebracht. Eigens erwähnt wird die An­
wesenheit eines französischen Priesters.

Im Lager an der Donau arbeiteten die 
Gefangenen u. a. in einer Schreinerei, 
einer Nähstube und einer Schuhmacherei 
bzw. Lederwerkstatt. In Regensburg wur­
den sie u. a. vom städtischen Elektrizitäts­
werk und zu Latrinenreinigungsarbeiten

2 Gefangenenlager auf dem Unteren Wöhrd.
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Erster Weltkrieg
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eingesetzt. Sie wurden entlohnt, wenn 
auch nicht eben üppig. Festgehalten wird 
im Vertrag der Latrinenarbeiter auch, dass 
die „Verabreichung von Alkohol jeder Art 
an die Kriegsgefangenen verboten" war, 
bis auf „V2 Liter Bier oder Scheps pro Tag 
und Kopf". Rund um Regensburg waren 
jeweils ein bis zehn französische Gefan­
gene in der Landwirtschaft beschäftigt, 
vermutlich in über 80 Dörfern. Wir wissen 
mittlerweile z. B. von Aufenthalten in Al­
ling und Sinzing oder Prüfening (1938 ein­
gemeindet) und Burgweinting (1977 ein­
gemeindet). Weitere Gefangene befanden 
sich in Haidhof und Ibenthann, heute Max­
hütte, dort in der Zuckerfabrik. Andere 
mussten laut amtlichen Dokumenten der 
militärischen Verwaltung zu Arbeitskom­
mandos nicht näher bezeichnete „gemein­
nützige Arbeiten" verrichten.

Die Zeitung trug zur besseren Informa­
tion und zum Zusammenhalt gerade dieser 
Mehrheit der nicht dauerhaft im Hauptla­
ger befindlichen Gefangenen bei. Über die 
Ernährung im zentralen Lager Unterer 
Wöhrd sind verschiedene Stimmen zu 
hören: Teils wird sie als geradezu unge­
nießbar empfunden, teils als „reichlich, gut 
zubereitet, appetitlich und sehr köstlich" 
bezeichnet - Letzteres vom Roten Kreuz, 
das mit derartigen Aussagen sicher auch 
die allgemeine Stimmung hochhalten und 
für ein konsensuelles Reglement aller 
Kriegsgefangenen sorgen wollte. Der 
Wahrheit nahe zu kommen und verschie­
dene subjektive Sichten, Propaganda und 
Beschwichtigungsrhetorik voneinander zu 
trennen, wird in künftiger Forschungsar­
beit noch zu leisten sein. Wert auf geho­
bene Kochkunst kann jedenfalls als identi­
tätsstiftendes Merkmal der französischen 
Kriegsgefangenen angesehen werden, ist 
daher immer wieder Thema in Le Pour et le 
Contre. Auch die tägliche katholische 
Messe in der Muttersprache und nach 
französischem Ritus ist als Bestandteil 
eines fortwährenden Prozesses der Selbst­
vergewisserung zu nennen. Für diesen 
haben kulturelle Handlungen als national 
verstandene Charakteristika außerordentli­
che Bedeutung.

Sport, Lektüre, Theater, Musik

Elementarer Bestandteil des Lagerlebens 
waren nicht zuletzt aus diesem Grund kul­
turelle und sportliche Aktivitäten - ele­
mentar nicht in der zeitlichen Dimension, 
aber grundlegend wichtig für die psychi­

sche und physische Verfassung der fern 
der Heimat im Feindesland, der fern von 
ihrer Familie unter Fremden, der in der 
Zwangsgemeinschaft der Mitgefangenen 
den Krieg durchlebenden Männer. Auch 
wo eine Kriegsbegeisterung oder eine 
hohe Identifikation mit soldatischen Wer­
ten, militärischem Handeln und Kriegszie­
len nicht vorauszusetzen war, schlugen 
sich die verordnete Abstinenz vom Kampf, 
die Fremdbestimmung und die Eintönig­
keit in der Haft sowie die Unmöglichkeit, 
ein Ende der erzwungenen Passivität und 
Abhängigkeit zu sehen, in Trübsinn bis hin

zu schweren Depressionen nieder. Der ins 
Deutsche unübersetzbare Begriff hierfür ist 
cafard. Ihm widmet sich auch direkt, z. B. 
im liedartigen Gedicht „Contre le Cafard" 
(unter dem witzigen Subtitel Con-Canon), 
und indirekt immer wieder Le Pour et le 
Contre.

Abhilfe schufen hier alle Instrumente, 
die die geistige Beweglichkeit anspornten, 
die körperliche oder handwerkliche Her­
ausforderungen darstellten und mit denen 
erreichbare Ziele gesetzt werden konnten. 
So diente Le Pour et le Contre in erster Linie 
als Informationsmittel und als besonders
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dialogisch ausgerichtetes Kommunikati­
onsorgan. Abgedruckte Leserbriefe, Kont­
roversen mit anderen französischen Gefan­
genenzeitschriften wie Baracke aus Am­
berg oder L'intermede aus Würzburg, 
Mitteilungen aus den Gebieten jenseits des 
Rheins, die disputative Form der Leitartikel, 
Kritiken der Theater- und Musikaufführun­
gen mit Angaben zu den Publikumsreaktio­
nen, Erwähnung sportlicher Siege und Nie­
derlagen, parodistische Formen traditionel­
ler Lieder und Sprüche - all dies förderte 
die Rückkopplung zwischen Zeitungskom- 
mitee und Lesern, Theater und Theaterpu­
blikum, Sportlern und Sportinteressierten.

4 Le Pour et le Contre, Ausgabe Nr. 10, S. 4.

Informations- und Unterhaltungsbedürfnis 
sowie intellektuelle Aktivität und ein Mini­
mum an Autonomie in den Grenzen des 
Möglichen geben sich hier die Hand.

Auch als Lesepublikum konnten die Sol­
daten sich dadurch als Subjekte ihres Han­
delns begreifen, nachdem ihnen durch die 
Gefangenschaft persönliche Freiheit doch 
weitgehend genommen war. So dienten 
Rätselwettbewerbe im Journal hebdoma- 
daire des Prisonniers de Regensburg, die 
Theaterproben und Theateraufführungen, 
Orchesterproben und Konzerte, die in der 
Bibliothek verfügbare Literatur und eigenes 
literarisches Schaffen sowie regelmäßiges

Training und sportlicher Wettkampf dazu, 
sich aus dem Alltag und der Haftsituation 
hinauszukatapultieren. Der in vielen Arti­
keln durchscheinende Humor war ein Mit­
tel, Abstand zu gewinnen. Wichtiger Effekt 
war schließlich, dass durch die Sport- und 
Schauspielaktivitäten eine zeitlich unabseh­
bare Dauer von Wochen, Monaten, Jahren 
sinnvoll und im Rahmen des Machbaren 
strukturiert werden konnte.

Die Soldaten formten Gruppen wie die 
Match de Football Association oder ein 
Orchester. Sie spielten Rugby auf glitschi­
gem Terrain, veranstalteten Hürdenläufe 
über 110 m und Mittelstreckenläufe von 
1500 m auch bei unwirtlichem Wetter. Das 
Orchester spielte gern Werke französischer 
Komponisten - Georges Bizet, Jules Mas­
senet und Claude Debussy beispielsweise 
-, verhielt sich ansonsten europäisch, ja 
mied deutsche Kompositionen nicht: 
Neben Giacomo Puccini und Ruggiero Le- 
oncavallo erreichten Klänge von Ludwig 
van Beethoven und Richard Wagner das 
Ohr der Inhaftierten. Während uns hiervon 
nur die relativ trockenen Angaben in den 
Sport-Rubriken der Zeitung und zur Musik 
Kritiken und die Konzertprogramme erhal­
ten sind, lässt sich zum Theaterwesen be­
sonders viel in Erfahrung bringen.

Nicht ohne Witz nannte sich die Schau­
spielgruppe Ratis-Bouffes. Der Begriff setzt 
sich aus dem Beginn von Ratisbonne (frz. 
für „Regensburg", aus lat. Ratisbona) und 
der ersten Partikel von „Bouffes-Parisiens" 
zusammen (bouffe, aus ital. buffo, „ko­
misch"). Das von Jacques Offenbach ge­
gründete Theätre des Bouffes-Parisiens 
gehört zu den berühmtesten Frankreichs 
und existiert heute noch. Nachweislich 
führten die Ratis-Bouffes 1915 und 1916 
einundfünfzig Stücke ganz oder in Teilen 
auf. Höhepunkte waren die Komödien der 
berühmten Boulevard-Autoren Tristan 
Bernard und Eugene Brieux. Boulevard- 
Theater und Comedies, auch sogenannte 
ernste Komödien des ausgehenden 
19. und beginnenden 20. Jahrhunderts 
wurden am häufigsten aufgeführt. Es stan­
den jedoch auch Moliere, Alphonse Dau­
det und Guy de Maupassant mit einer No­
vellen-Adaption auf dem Programm. Hei­
kel war die Besetzung der weiblichen 
Rollen: Immer diskret, aber auch nicht 
ohne Augenzwinkern werden die entspre­
chenden Schauspieler für ihre Leistungen 
gelobt. Als Ärgernis ist zugleich zu sehen, 
dass die Auswahl der in der Gazette des 
Ardennes vom 1.10.1917, einer deutschen 
Propaganda-Zeitschrift, abgelichteten Fo-
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Programmkarte für das Theaterstück La Robe rouge, 16. Juli 1916.

tografien der in Regensburg gespielten 
Stücke fast ausschließlich Frauenrollen 
oder Paare zeigt, um damit die französi­
schen Männer als feminisiert zu diffamie­
ren.

Das Theaterspiel entführte aus der tris­
ten Realität und war zusätzlich geeignet, 
kritischere Töne gegenüber der deutschen 
Obrigkeit zu artikulieren. So behandelt 
z. B. La Robe Rouge - gemeint ist die rote 
Robe der Richter - von E. Brieux die kor­
rumpierten Seiten der französischen Ge­
richtsbarkeit, was der zensierenden Lager­
kommandantur gefallen haben mag. Das 
dem Genre des ernsten Boulevardtheaters 
zuzurechnende Drama trägt Züge der in 
der Dreyfus-Affäre laut gewordenen Ge­
sellschaftskritik, diskreditiert vorurteilsbe­
haftetes, stereotypisches Denken. Es zeigt 
indirekt die Asymmetrien wahrer und ver­
meintlicher Gerechtigkeit auf einem der 
expliziten Handlung übergeordnetem Ni­
veau. Die französische Doppeldeutigkeit 
von Justice kam den Gefangenen vermut­
lich sehr entgegen. Unterschwellig konnte

so dem Drang nach Selbstbestimmung 
und dem Wunsch nach Gerechtigkeit 
Raum gegeben werden. Die feinsinnige 
Doppelbödigkeit der Auswahl des Stückes 
und wahrscheinlich auch der Interpreta­
tion auf der Bühne dürfte dem geistigen 
Freiheitsbedürfnis und mehr noch dem 
Verlangen nach Freiheit, Frieden und Ge­
rechtigkeit Nahrung gegeben haben.

Le Pour et le Contre liefert Informatio­
nen und Kurzkritiken zu vielen Aufführun­
gen und zu den Bedingungen, unter denen 
sie stattfanden: Der Auftrittsort der Ratis- 
Bouffes im Lager umfasste 444 Sitz- und 
300 Stehplätze. Durch Spenden aus Frank­
reich standen Kostüme, Requisiten und 
Schminke zur Verwendung bereit. Für die 
weitere Finanzierung war jeder Gefangene 
aufgefordert, zehn Mark beizusteuern. Die 
Dramentexte stammten aus der gut be­
stückten Lagerbibliothek, die im März 
1916 durch eine zweite Bibliothek ergänzt 
wurde. Angesichts der hohen Bedeutung, 
die das Theater für die Franzosen offen­
sichtlich hatte, musste es besonders bitter

sein, dass ab August 1916 Theaterauffüh­
rungen nur noch zu Weihnachten und 
Neujahr erlaubt wurden. Im März 1917 
wurden alle kulturellen Aktivitäten verbo­
ten. Nach dem 8. April 1917 musste die 
Lagerzeitung eingestellt werden.

Forschungsfragen 
und Untersuchungen

Die Forschungen zum Leben der französi­
schen Militärangehörigen in und um Re­
gensburg, zu ihrem Alltag, ihrem geistigen 
Horizont und ganz besonders zur Art und 
Weise, in der sie das Medium der Wochen­
zeitung nutzten, konzentrieren sich auf die 
genannte Zeitspanne der Ausgaben zwi­
schen Juli 1916 und April 1917. Sie betref­
fen zusätzlich alles, was in ihnen darüber 
hinaus zu erfahren ist. Die Dichte der Aus­
künfte in Le Pour et le Contre ist hierbei ein 
großes Glück. Basierend darauf konnten 
bislang weitere Dokumente ausfindig ge-
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macht werden. In den Archiven ver­
schwundenes, wieder ausgegrabenes Ma­
terial erscheint nun in einem neuen Licht. 
Dazu zählen die Gefangenenzeitungen 
anderer Lager, auch solcher von deutschen 
Gefangenen in Frankreich, aber natürlich 
besonders jene aus Bayern, administrative 
Dokumente wie Akten von Militärbehör­
den, Hilfsorganisationen, Kirche und Mi­
nisterien, Briefe, Fotografien und Zeich­
nungen. Mentalitäts- und kulturgeschicht­
lich sind der Mikrokosmos des Lagerlebens 
und die deutsch-französischen Verbindun­
gen, die damit zusammenhingen, von 
hohem Interesse. Immer mehr Informatio­
nen zum Stadtleben werden greifbar, 
wenn auch anderes bislang noch im Dun­
kel bleibt. Wir wissen, dass die Druckerei 
Pustet das Papier für den Druck lieferte, 
nicht aber, wo die Zeitung im typografi­
schen Verfahren gedruckt wurde. Wir wis­
sen davon, dass die Regensburger Bevöl­
kerung als nicht unfreundlich genug ge­
genüber dem „Erbfeind" bezeichnet wird 
- insbesondere nicht der weibliche Teil der 
Bevölkerung -, aber konkrete Beziehungen 
bleiben noch zu erforschen.

In diesem seit 2012 laufenden For­
schungsprojekt kooperiert der Lehrstuhl 
für Französische Literatur- und Kulturwis­
senschaft des Instituts für Romanistik mit 
der Staatlichen Bibliothek Regensburg und 
dessen Leiter, Dr. Bernhard Lübbers; darü­
ber hinaus bestehen Verbindungen zum 
Bayerischen Hauptstaatsarchiv München, 
der Provinzialbibliothek Amberg und zur 
Plattform „Europeana 1914-1918".

Es wäre naiv anzunehmen, das Journal 
hebdomadaire liefere eine wirklichkeits­
nahe Abbildung des Geschehens. Litera­
tur-, kommunikations- und mentalitätsge­
schichtliche Ansätze fließen daher metho­
disch in den kulturgeschichtlichen 
Fragestellungen zusammen. Zur Kenntnis 
zu nehmen ist, dass die Zeitung auch ge­
prägt war durch Selbststilisierung, Zensur 
und weitere Beschränkungen. Sie hatte 
den Auftrag, den Gefangenen eine morali­
sche Stütze zu sein, war durch die indirekte 
Kommunikation mit den Repräsentanten 
der militärischen Behörden vor Ort geprägt 
und hatte die für die Deutschen wichtige 
Funktion, nach außen die gute Behand­
lung der Gefangenen zu dokumentieren. 
Hinzu treten zeitgebundene Sichtweisen 
auf Krieg, Gesellschaft, Mann-Frau-Bezie- 
hungen, Militärwesen, Sport, Kultur und 
Religion. Der gewünschte Austausch 
„freier Geister" war unter den gegebenen 
Umständen der Gefangenschaft eigentlich 
nicht realisierbar. Anerkennenswert bleibt 
gerade deswegen der in Le Pour et le Con- 
tre durch alle Ausgaben hindurch bemer­
kenswerte Wille, am eigenen Denken, an 
der Verständigung über nationale Grenzen 
hinweg und am Glauben an das Recht auf 
die Freiheit des Individuums festzuhalten.
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Ultraschnell geblitzt
Quantenphysik auf der Zeitskala 
einer Lichtschwingung
Olaf Schubert und Rupert Huber

Zeitlupenfilme beflügeln seit jeher die 
Phantasie der Menschen. Mit modernsten 
Laseranlagen lassen sich heute Kameras 
bauen, die schnell genug sind, um selbst 
Licht beim Schwingen zuzusehen. Damit 
geht ein lange gehegter Traum vieler For­
scher in Erfüllung: Man kann den elemen­
taren Bausteinen der Materie - den Ato­
men und Elektronen - bei ihren Bewegun­
gen direkt Zusehen und sie sogar kontrol­
lieren. Die faszinierenden Einblicke in eine 
neuartige Quantenwelt beschäftigen nicht 
nur die Grundlagenforschung in Physik, 
Chemie und Biologie. Sie vermitteln auch 
wichtige Informationen für künftige Hoch­
geschwindigkeitselektronik oder Kernfra­
gen der Energiewende.

Panta rhei. So brachte Platon Heraklits 
Überzeugung auf den Punkt. Die Welt be­
findet sich im Fluss, nichts lässt sich sta­
tisch begreifen. Wie universell diese Er­
kenntnis gilt, sollte der Fortschritt der mo­
dernen Naturwissenschaften immer 
wieder bestätigen. Die Eigenschaften der 
uns umgebenden Materie kann man im 
Kern nur erklären, wenn man die zu­
grunde liegende Dynamik möglichst 
genau erfasst und ihre Bewegungsgesetze 
versteht. Ein Beispiel aus der klassischen 
Physik stellt die Himmelsmechanik dar. 
Schon in der Antike war bekannt, dass 
bestimmte Wandelsterne, die Planeten, 
mit einer gewissen Periodizität ihren Be­
obachtungsort am Himmel ändern. An 
der Wende zum 17. Jahrhundert waren 
die Messungen bereits so genau, dass Jo­
hannes Kepler daraus phänomenologische 
Gesetze der Planetenbewegungen ablei­
ten konnte. Heute wissen wir, dass es die 
kinetische Energie der Planeten, also ihre 
Bewegung ist, die verhindert, dass die Pla­

neten aufgrund ihrer Schwerkraft in die 
Sonne fallen.

Ein scheinbar analoges Problem stellte 
sich 300 Jahre später, als man zu erklären 
versuchte, weshalb elektrisch negativ gela­
dene Elektronen in einem Atom nicht in 
den positiv geladenen Kern stürzen. Niels 
Bohr schlug vor, dass Elektronen um die 
Atomkerne kreisen, so wie die Erde sich 
um die Sonne dreht. Optische Experi­
mente, in denen Licht die Umlaufbahn der 
Elektronen änderte, zeigten jedoch, dass 
sich die Bewegung der Elektronen von den 
Planetenbewegungen in einem Punkt 
deutlich unterscheidet: Elektronen besit­
zen neben ihren Teilchen- auch Wellenei­
genschaften. Diese Entdeckung läutete 
das Zeitalter der modernen Quantenme­
chanik ein.

Auch in Festkörpern lässt sich die Be­
wegung von Elektronen nur mit Hilfe 
der Quantenmechanik richtig verstehen. 
Allerdings ist die Situation nochmals kom­
plexer als im einfachen Atom, da sich in 
einem Kubikzentimeter eines Festkörpers 
die unvorstellbar große Zahl von 1 023 Ato­
men befindet, die sich allesamt gegensei­
tig beeinflussen. Diese Komplexität führt 
zu faszinierenden Phänomenen wie etwa 
unerwarteten Phasenübergängen. Kühlt 
man beispielsweise bestimmte Kuprate, 
eine besondere Klasse keramischer Fest­
körper, weit unter den Gefrierpunkt von 
Wasser, so können sie schlagartig jegli­
chen elektrischen Widerstand verlieren 
und Strom vollkommen verlustfrei trans­
portieren. Die Details des mikroskopischen 
Mechanismus dieser sogenannten Hoch­
temperatur-Supraleitung zählen heute zu 
den großen Rätseln der modernen Physik. 
Man erwartet, dass der Schlüssel zu 
einem umfassenden Verständnis wiede­

rum in der Bewegung der Elektronen 
liegt. Brisante Fragen zur Elektronendyna­
mik beherrschen auch die moderne Hoch­
geschwindigkeitselektronik: Wie schnell 
können sich Elektronen in einem Halblei­
ter-Transistor bewegen? Gibt es quanten­
mechanische Grenzen, die eine Art Tem­
polimit für Elektronen darstellen? Wie 
schnell können die binären Zustände „0" 
und „1" in magnetischen Datenspeichern 
umgeschaltet werden? Ist es möglich, ma­
gnetische Bits mit Hilfe von Licht zu schal­
ten?

Wie schon zu Keplers Zeiten muss 
man die zeitlichen Abläufe genau beob­
achten, um diese Fragen eindeutig zu klä­
ren. Elektronenbewegung zeitaufgelöst zu 
beobachten, ist jedoch ungleich schwieri­
ger als den Planeten bei ihrer Umrundung 
der Sonne zuzusehen. Anders als bei Him­
melskörpern spielt sich die Dynamik von 
Atomen und Elektronen in Festkörpern 
und Molekülen nämlich typischerweise 
auf der Femtosekunden-Zeitskala ab. Eine 
Femtosekunde ist der millionste Teil einer 
milliardstel Sekunde [Infobox 1], Selbst 
Licht, das in einer Sekunde nahezu den 
Weg von uns bis zum Mond zurücklegt, 
schafft es in einer Femtosekunde gerade 
einmal 300 Nanometer weit. Diese win­
zige Distanz entspricht in etwa einem 
Hundertstel des Durchmessers eines 
Haars. In dieser unvorstellbar kurzen Zeit­
spanne vollführt sichtbares Licht als elekt­
romagnetische Welle eine halbe Schwin­
gungsperiode. Nicht einmal die schnellste 
Elektronik ist in der Lage, derartige Vor­
gänge aufzulösen. Deshalb hat sich für 
Abläufe auf diesen Zeitskalen die Bezeich­
nung „ultraschnell" etabliert. Doch wie 
kann man ultraschnelle Dynamik dann be­
obachten?
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J
Urknall 5

33000 Jahre
1012s

1 Jahr
106 s

1 Sekunde
1 s

Millisekunde
10-3 s

Mikrosekunde 10-6 s

Nanosekunde 10-9 s

Pikosekunde 10-12 s

Femtosekunde 10-15 s

Attosekunde

1

10-18 s

r

1 Zeitskalen (links) und schnelle bis ultraschnelle Vorgänge, die auf verschiedenen Zeitskalen ablaufen (rechts, von oben nach unten): 1. Galoppierendes 
Pferd, fotografiert von E. Muybridge mit Hilfe einer Reihe von Fotoapparaten, nacheinander ausgelöst durch Stolperdraht. 2. Funkenüberschlag in einem 
Transformator, fotografiert mit Hilfe einer elektronischen Hochgeschwindigkeitskamera (Bildquelle: Maschinenfabrik Reinhausen). 3. Veranschaulichung 
von Elektronendynamik in einem Festkörper, die auf Zeitskalen von Femtosekunden stattfindet.

Vom menschlichen Auge zu 
ultraschnellen Detektoren

Zu Zeiten Keplers war die zeitliche Auflö­
sung von Bewegungen noch durch das 
menschliche Auge limitiert. Erst im 19. 
Jahrhundert konnte diese Grenze mit der 
Erfindung der Fotografie durchbrochen 
werden. Der Schlüssel zu hoher Zeitauflö­
sung liegt dabei in kurzen Belichtungszei­
ten: Je kürzer die Kameraverschlusszeit, 
desto schärfer werden Schnappschüsse 
schneller Vorgänge. Durch systematisches 
Aneinanderfügen scharfer Momentauf­
nahmen entstanden die ersten Zeitlupen­
filme galoppierender Pferde [1, oben]. Mit

modernen elektronisch geschalteten Bild­
sensoren sind Zeitlupenfilme mit Belich­
tungszeiten bis in den Bereich von Mikro­
sekunden möglich. Diese Hochgeschwin­
digkeitskameras bieten einen faszinieren­
den Blick auf schnelle Vorgänge, die uns 
normalerweise verborgen bleiben, bei­
spielsweise, indem sie Crashtests von 
Autos filmen oder beobachten, wie Fun­
ken in einem Transformator überschlagen 
[1, Mitte], Von Femtosekunden-Zeitauflö- 
sung sind konventionelle optische Senso­
ren aber weit entfernt.

In den ultraschnellen Bereich dringen 
ausschließlich rein optische Methoden vor. 
Der Trick dabei heißt Stroboskopie: An­
stelle kurzer Verschlusszeiten benutzt man

extrem kurze Lichtblitze, um Momentauf­
nahmen anzufertigen, deren zeitliche Auf­
lösung durch die Dauer dieser Lichtblitze 
gegeben ist. Die kürzesten Blitze werden 
von modernen Ultrakurzpulslasern [2] er­
zeugt und bestehen im Extremfall nur noch 
aus einer einzigen Lichtschwingung. Mit 
ihnen gelingt es, selbst extrem schnelle Be­
wegungsabläufe von Elektronen oder Ato­
men in Festkörpern adäquat aufzulösen. 
Dazu regt ein intensiver Laserimpuls das 
physikalische System an, und nach einer 
definierten Verzögerungszeit schießt ein 
schwächerer Lichtimpuls - der sogenannte 
Abtastimpuls - eine Momentaufnahme 
ausgewählter Systemeigenschaften, etwa 
der Verzerrung eines Festkörperkristalls [3], 
Durch wiederholte Messungen mit verän­
derlichen Verzögerungszeiten lässt sich so 
ein Video der gesamten Dynamik zusam­
mensetzen.

Wie schnell dieses Verfahren in der Pra­
xis werden kann, zeigt Abbildung [4], Hier 
wurde ein Femtosekunden-Lichtimpuls im 
infraroten Spektralbereich selbst ins Visier 
genommen. Man benötigt dazu einen Ab­
tastimpuls, der noch kürzer als der unter­
suchte Infrarotimpuls ist und diesen Stück 
für Stück abrastert [Infobox 2], Während 
elektronische Kameras so wie unser Auge 
Licht immer nur als hell oder dunkel, grün,

INFOBOX 1:

1 Femtosekunde (fs) entspricht dem millionsten Teil einer milliardstel Sekunde. 
Es gilt also: 1 fs = 10"15 s = 0, 000 000 000 000 001 Sekunde

1 Terahertz (THz) bezeichnet die Frequenz etwa einer ferninfraroten Licht­
schwingung und entspricht 1 Billion Schwingungen pro Sekunde:
1 THz = 1012 Hertz = 1 000 000 000 000 Hertz

1 Nanometer (nm) ist die Längeneinheit von einem Milliardstel eines Meters:
1 nm = 10'9 m = 0, 000 000 001 Meter
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2 Blick in einen modernen Ultrakurzpuls-Laser 

(oben) sowie in einen Teil der Regensburger 

Hochfeld-Terahertz-Quelle (unten).

blau oder rot wahrnehmen können, sieht 
die stroboskopische Zeitlupenkamera den 
infraroten Lichtimpuls als das, was er im 
Kern auch ist: eine schwingende elektro­
magnetische Welle. Die superschnelle Ka­
mera kann also Licht beim Schwingen Zu­
sehen - und dies, obwohl das elektrische 
Wechselfeld hier derart schnell schwingt, 
dass es in einer Sekunde 30 Billionen 
Schwingungszyklen ausführen könnte. Die 
Schwingungsfrequenz von infrarotem 
Licht wird daher in Terahertz gemessen [In­
fobox 1], In der vorliegenden Messung be­
stand der abgetastete Terahertz-Impuls 
aus nur einer einzigen Schwingungsperi­
ode des elektromagnetischen Feldes. Kür­
zer kann ein Lichtimpuls bei gegebener 
Frequenz oder Wellenlänge nicht werden. 
Ähnlich kurze Lichtimpulse kommen heute 
in verschiedenen Experimenten als An- 
rege- oder Abtastimpulse zum Einsatz, um 
ultraschnelle Vorgänge in Festkörpern aus­
zulösen oder abzutasten. Im Folgenden 
wollen wir anhand von drei Beispielen ver­
deutlichen, welch spektakuläre und teil­
weise fremdartige Ereignisse sich in der 
Quantenwelt auf der Femtosekunden-Zeit- 
skala abspielen.

Beispiel 1:
Was Elektronen zum Zittern bringt

Moderne Flochgeschwindigkeitselektronik 
bildet das Rückgrat unserer Informations­
gesellschaft. Elektronische Bauteile in Flan- 
dys und Computern basieren auf winzigen 
Flalbleiter-Strukturen, in denen elektrische 
Felder Elektronen auf immer höhere Ge­
schwindigkeiten beschleunigen. Bald 
schon könnten Feldstärken erreicht wer­

INFOBOX 2:

Prinzip einer Stroboskopkamera für Licht, 
der sogenannten elektro-optischen Detek­
tion: Ein Laserimpuls läuft zusammen mit 
der zu untersuchenden elektro-magneti- 
schen Wellenform (ETHz) durch einen spezi­
ellen Kristall. Durch den Pockels-Effekt 
wird die Polarisation des Laserimpulses 
proportional zum momentan anliegenden 

elektrischen Feld gedreht: cp oc ETHz. Verzögert man den Lichtblitz gezielt gegen­
über dem Feld, so beleuchtet er verschiedene Teile der Wellenform, und man er­
hält durch wiederholte Messung der Polarisationsdrehung zu verschiedenen Ver­
zögerungszeiten ein vollständiges Bild des Feldverlaufs.

den, die mit atomaren Feldern vergleichbar 
sind und zu einer neuen Klasse von Quan­
tenphänomenen führen. Das Verständnis 
dieses quantenmechanischen Regimes auf 
ultrakurzen Zeitskalen steckt jedoch noch 
in den Kinderschuhen.

Eine der ersten Beschreibungen von La­
dungsträgertransport in Flalbleitern geht 
auf Felix Bloch zurück, einen der Väter der 
modernen Festkörperphysik. Vor 85 Jahren 
beschrieb er die Bewegung von Elektronen 
in Festkörpern im Bild quantenmechani­
scher Wellen. Aus diesem Modell folgt 
eine überraschende Vorhersage: In einem 
starken elektrischen Feld sollten sich Elekt­
ronen nicht etwa - wie intuitiv erwartet - 
gleichförmig in eine Richtung bewegen, 
sondern zu oszillieren beginnen. Vergleich­
bar mit einem Basketball, der vom Gravita­
tionsfeld der Erde auf den Boden hin be­
schleunigt wird und dann wieder hoch 
springt, werden Elektronen in einem star­
ken Feld erst beschleunigt, dann plötzlich 
vom Kristall reflektiert und anschließend 
vom Feld wieder abgebremst, bevor der 
Vorgang von vorne beginnt [5],

Es erscheint zunächst paradox, dass 
Elektronen in einem FHalbleiter plötzlich re­
flektiert werden, so als ob dieser schlagar­
tig vor den Ladungen eine Wand bilden 
würde. Betrachtet man jedoch die quan­
tenmechanische Wellennatur der Elektro­
nen, so ist dieses Verhalten vollkommen 
natürlich. Anschaulich gesprochen ist die 
Situation mit Wasserwellen vergleichbar: 
Treffen diese auf ein FHindernis, etwa einen 
Stein, so werden sie gestreut, und auf der 
Wasseroberfläche bildet sich ein Muster 
kleiner Wellen aus. In einem Festkörper 
führt die enorme Anzahl periodisch ange­
ordneter Atome zu einem hochkomplexen

Anregen

Abtasten1

Verzögerungszeit

3 Prinzip einer Femtosekunden-Zeitlupenka- 
mera (links). Ein erster ultrakurzer Lichtimpuls 
regt eine Probe optisch an und löst dadurch 
ultraschnelle Dynamik aus, zum Beispiel die Vib­
ration der Atome eines Kristallgitters um ihre 
Gleichgewichtslage. Ein zweiter Impuls macht 
eine Momentaufnahme der nachfolgenden Rela­
xation. Aus den Schnappschüssen zu verschiede­
nen Verzögerungszeiten kann schließlich ein Zeit­

lupenfilm (rechts) zusammengesetzt werden.

Zeit (fs)

4 Stroboskopisch gemessenes Feld (E) eines ul­
trakurzen Lichtblitzes, welcher im Wesentlichen 
nur noch aus einer einzigen Lichtschwingung be­

steht.

Streumuster der elektronischen Wellenpa­
kete. Werden Elektronen nun in einem äu­
ßeren elektrischen Feld beschleunigt, so 
steigt ihre kinetische Energie, und nach
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den Regeln der Quantenmechanik wird 
ihre Wellenlänge kleiner. Sobald die Wel­
lenlänge dem doppelten Abstand der Git­
teratome entspricht, überlagern sich die 
gestreuten Wellenpakete konstruktiv in 
der Richtung, aus der die Elektronen kom­
men, und das Wellenpaket wird reflektiert. 
Da sich die Elektronen nun in die umge­
kehrte Richtung und damit entgegen der 
Wirkung des Feldes bewegen, werden sie 
abgebremst, und ihre Wellenlänge wird 
wieder größer, bis die Elektronen in Ruhe 
sind und der Vorgang von vorne beginnen 
kann.

Dieses merkwürdige Verhalten, das 
man als Bloch-Oszillationen bezeichnet, 
konnte bisher nur in künstlichen Modell­
systemen beobachtet werden, da die Wel­
lennatur der Elektronen durch ihre Wech­
selwirkung untereinander sowie mit dem 
Atomgitter eines natürlichen Festkörpers 
schnell verwischt wird.

In einem Experiment mit der jüngst ei­
gens entwickelten Regensburger Hoch- 
feld-Terahertzquelle [2] ist es vor kurzem 
jedoch gelungen, Felder in der Größenord­
nung von 10 Milliarden Volt pro Meter mit 
einer Präzision von billiardstel Sekunden an 
Halbleiter anzulegen und die Elektronen­

dynamik zu beobachten, bevor sie ver­
wischt. Der Trick ist, das schwingende 
elektrische Feld ultrakurzer Lichtblitze im 
infraroten Spektralbereich mit Rekordin­
tensitäten und präzise kontrollierbarem 
Feldverlauf als kurzzeitige Vorspannung zu 
verwenden. Die Elektronen werden dabei 
dermaßen stark zu Bloch-Oszillationen an­
getrieben, dass sie mit Frequenzen von 
sichtbarem Licht schwingen. Wie kleine 
Antennen emittieren sie dadurch elektro­
magnetische Strahlung vom Mikrowellen- 
bis zum Ultraviolett-Bereich [6] und erzeu­
gen damit die derzeit breitbandigsten ul­
trakurzen Lichtblitze im infraroten Spek­
tralbereich überhaupt.

Diese Strahlung aus Bloch-Oszillatio­
nen dürfte ein wertvolles Forschungsins­
trument für die Ultrakurzzeitphysik wer­
den. Noch wichtiger: Die Ergebnisse ver­
mitteln einen spektakulären Einblick in eine 
Quantenwelt, welche für künftige Genera­
tionen von Halbleiterbauelementen ent­
scheidend werden könnte. Sie zeigen, dass 
sich elektrische Ströme auf Zeitskalen ein­
zelner Lichtschwingungen kontrollieren 
lassen. Die schnellsten Computer der Zu­
kunft könnten also im Prinzip sogar im Takt 
eines schwingenden Lichtfeldes rechnen.

Beispiel 2: Der Tanz der Spins

Durch die Verfügbarkeit immer schnellerer 
Prozessoren und die zunehmende Vernet­
zung unserer Gesellschaft fallen bereits 
heute gigantische Datenmengen an. 
Deren Speicherung geschieht meist auf 
magnetischen Medien. Die Speicher wer­
den dabei immer kleiner und schneller. 
Während die ersten Festplatten in den 
1960er Jahren noch eine halbe Tonne 
wogen und nur 5 Megabyte fassten, misst 
man die Kapazität kompakter Speicher­
medien heute in Terabyte, eine Million 
mal mehr als damals. Auch ihre Ge­
schwindigkeit hat sich vervielfacht. Aller­
dings sollte man sich fragen, ob dieser 
Trend ungebrochen in die Zukunft proji­
ziert werden kann und wodurch etwa die 
Schreibgeschwindigkeit prinzipiell be­
grenzt sein könnte.

Die kleinsten Elementarmagnete in 
Festkörpern bilden sogenannte „Spins" 
von Elektronen. Der Elektronenspin kann 
als Pirouette des Elementarteilchens um 
die eigene Achse verstanden werden. 
Ähnlich wie bei einem elektrischen Kreis­
strom führt diese Eigendrehung dazu, dass 
das Elektron magnetische Eigenschaften

5 Veranschaulichung von Bloch-Oszillationen im Wellenbild (links): Elektronen werden in einem regelmäßigen Kristallgitter aus Atomen durch ein elektri­
sches Feld beschleunigt (Schritt 1), vom Kristall reflektiert, wenn ihre Wellenlänge dem doppelten Abstand der Gitteratome (blaue Punkte) entspricht 
(Schritt 2), und anschließend vom Feld wieder abgebremst, da sie nun entgegengesetzt laufen (Schritt 3). Anschließend beginnt der Vorgang wieder bei 
Schritt 1. Rechts: Veranschaulichung dynamischer Bloch-Oszillationen (in vertikaler Richtung) und Erzeugung breitbandiger Strahlung (horizontale Wellen­

züge) durch die oszillierenden Elektronen.
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wie eine winzige Kompassnadel aufweist. 
In magnetischen Computerfestplatten 
summiert sich eine große Anzahl dieser mi­
kroskopischen Spins zu einem messbaren 
magnetischen Signal und repräsentiert je 
nach Orientierung den Binärwert „0" oder 
„ 1", also ein einzelnes Bit. Ähnlich wie eine 

Kompassnadel durch das Erdmagnetfeld 
ausgerichtet wird, kann nun die Orientie­
rung der Spins anhand von Magnetfeldern 
manipuliert werden. Dazu werden in einer 
Festplatte einfache Spulen verwendet. 
Diese sind aber nicht beliebig schnell 
schaltbar und beschränken damit die Lese- 
und Schreibgeschwindigkeit.

Unlängst eröffnete sich ein wesentlich 
schnellerer und präziserer Weg, um Spins 
zu beeinflussen: die Magnetfeldkompo­
nente einer intensiven elektromagneti­
schen Welle. Im Versuch werden hochin­
tensive Terahertz-Impulse, die wiederum 
nur aus einer einzelnen Lichtschwingung 
bestehen, auf eine Probe aus Nickeloxid 
fokussiert. Nickeloxid bietet sich als Unter­
suchungsobjekt besonders an, weil die 
Ausrichtung der Elektronenspins in diesem 
Material zu Beginn des Experiments gut 
definiert ist [7, links]. Trifft der Terahertz- 
Impuls auf die Probe, so stößt das oszillie­
rende magnetische Feld die Spins der Elek­
tronen dort aus ihren ursprünglichen Rich­
tungen. Die mikroskopischen Magnete 
geraten dadurch wie kleine Kreisel ins 
Schlingern. Diese Bewegung vollzieht sich 
unvorstellbar schnell mit einer Billion Um­
drehungen pro Sekunde - dies ist 1000 
Mal schneller als die Ergebnisse mit bisher 
üblichen Spulen. Die superschnellen 
Schwingungen der Spins um ihre Gleichge­
wichtslage konnten mit einer extremen 
Zeitlupenkamera direkt verfolgt werden [7, 
rechts]. Darüber hinaus ist es sogar mög­
lich, gezielt in das atomare Geschehen ein­
zugreifen: Beispielsweise kann man die 
zuvor angestoßene Präzession der Spins 
mit einem maßgeschneiderten optischen 
Feld abrupt innerhalb von nur einer billi- 
onstel Sekunde stoppen. Ähnlich wie bei 
einer Schaukel auf einem Kinderspielplatz 
hängt es dabei vom genauen Zeitpunkt 
des Stoßes ab, ob die Bewegung stärker 

wird oder zum Erliegen kommt.
Neben möglichen technischen Anwen­

dungen für superschnelle Datenspeicher 
der Zukunft haben diese Experimente vor 
allem Bedeutung für die Grundlagenfor­
schung. So lassen sich mit der neuen Tech­
nik Spins auf kürzesten Zeitskalen und in 
praktisch allen Materialien erforschen, die 
für Terahertz-Strahlung durchlässig sind.

6 Spektrum der elektromagnetischen Strahlung, die durch Bloch-Oszillationen erzeugt wurde. Deut­
lich erkennbar sind die Obertöne des treibenden Terahertz-Feldes, welches eine Zentralfrequenz von 
30 TFHz und eine Spitzenfeldstärke von 7 Milliarden Volt pro Meter aufweist. Das Spektrum der elekt­
romagnetischen Strahlung ist periodisch moduliert: Maxima treten immer genau bei den Obertönen 
(siehe Zahlen und Pfeile) der Frequenz des treibenden Feldes auf. Die drei Teile des superbreitbandigen 
Spektrums im Terahertz-Bereich, im nahen infraroten und im sichtbaren Spektralbereich wurden mit 

unterschiedlichen Spektrometern aufgenommen, was auch die Lücke um eine Frequenz von 150 THz 
erklärt.

7 Spin-Kontrolle durch das magnetische Feld B eines intensiven Terahertz-Lichtblitzes (links). Die 
Messdaten (rechts) zeigen in willkürlichen Einheiten (w. E., linke Skala, schwarz und blau), wie die Be­
wegung der Spins durch einen kurzen Magnetfeldimpuls (rechte Skala, rot) an- und nach 7 Pikosekun- 
den (ps) wieder ausgeschaltet wird.

Beispiel 3:
Energiewende ohne Widerstand

Nachhaltige Energiegewinnung gehört zu 
den wichtigsten Aufgaben der Mensch­
heit. Untrennbar damit verbunden ist die 
Frage, wie Energie ökonomisch vom Erzeu­
ger zum Verbraucher transportiert werden 
kann. Überregionale Stromtrassen, die 

etwa Windparks auf See mit dem Binnen­
land verbinden, sind nicht nur ein Politi­
kum, sondern auch aus physikalischer 
Sicht eine Herausforderung, da der elektri­
sche Widerstand gewöhnlicher Metalle 
über große Distanzen zu erheblichen Ver­
lusten führt. Langfristig könnten aber spe­
zielle Materialien Abhilfe schaffen, die als 
Hochtemperatur-Supraleiter bezeichnet 
werden.

Der Begriff „Supraleiter" kommt dabei 
nicht von ungefähr, denn diese Materialien

verlieren ihren elektrischen Widerstand un­
terhalb einer kritischen Temperatur, auch 
Sprungtemperatur genannt, komplett. Da­
durch wird eine verlustfreie Leitung von 
elektrischem Strom möglich. Doch wie 
kommt es zu diesem plötzlichen Zusam­
menbruch des Widerstands bei tiefen Tem­
peraturen? In Supraleitern schließen sich 
jeweils zwei Elektronen zu sogenannten 
Cooper-Paaren zusammen [8, oben links]. 
Dadurch können sie sich ohne Streuung 
durch den Kristall bewegen und lassen den 
Widerstand verschwinden. Um zwei Elekt­
ronen zu einem Paar zu vereinen, ist eine 
starke Kraft nötig, denn normalerweise 
stoßen sich diese beiden negativ gelade­
nen Teilchen ab. Wie es zu dieser Kraft 
kommt, lässt sich anschaulich anhand von 
Abbildung [8, oben rechts] verstehen. Be­
wegt sich ein Elektron durch den Kristall, 
übt es aufgrund seiner negativen Ladung 
eine anziehende Kraft auf die positiv gela-
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Ultraschnell geblitzt

8 Veranschaulichung eines Cooper-Paares (oben links) und der wellenartigen Verzerrung des Kristall­
gitters durch ein Elektron (oben rechts). Unten: Räumliche Anordnung von Arsen- (rote Kugel) und Ei­
senatomen (graue Kugeln) im periodischen Kristallgitter von BaFe2As2. Wird das Kristallgitter durch op­

tische Anregung oder Druck verzerrt, so kann dies eine regelmäßige Ausrichtung der Elektronenspins 
(Pfeile) in den Eisenatomen hervorrufen. In BaFe2As2 ist daher die magnetische Ordnung eng an Pho- 

nonen gekoppelt.

denen Atomrümpfe aus, weshalb diese 
zum Elektron hingezogen werden. Auf 
diese Weise bilden die Schwingungen des 
Kristallgitters, sogenannte Phononen, eine 
„Bugwelle", auf der ein zweites Elektron 
„surfen" kann. Effektiv entsteht durch 
diese Elektron-Phonon-Wechselwirkung 
eine anziehende Kraft zwischen zwei Elek­
tronen. Die Bildung eines Sees aus Cooper- 
Paaren, des sogenannten Quantenkon­
densats, ist eines der beeindruckendsten 
Beispiele von kollektiven Quantenphäno­
menen, an denen viele Elektronen gleich­
zeitig teilnehmen.

Leider ist die anziehende Wechselwir­
kung zwischen den Elektronen in gewöhn­
lichen Supraleitern so schwach, dass sie 
bereits durch die Wärmebewegung der 
Atome und Elektronen effektiv gestört 
werden kann. Supraleitung tritt daher typi­
scherweise nur wenige Grad Celsius ober­
halb des absoluten Temperatur-Nullpunkts 
(-273 °C) auf. 1986 machten Georg Bed- 
norz und Alex Müller hingegen die überra­
schende Entdeckung, dass gewisse kera­
mische Verbindungen bereits bei ver­
gleichsweise hohen Temperaturen supra­
leitend werden. Man spricht von 
Hochtemperatur-Supraleitern. Heute sind 
Materialien bekannt, deren Sprungtempe­
raturen sogar deutlich oberhalb des Siede­
punktes von Stickstoff von -196°C liegen 
- Temperaturen, die technisch einfacher 
herstellbar sind. Allerdings ist noch immer

unklar, welche Kraft mikroskopisch stark 
genug sein könnte, um Cooperpaare bis zu 
derart hohen Temperaturen stabil zu hal­
ten. Es wird vermutet, dass neben der 
Elektron-Phonon-Kopplung zusätzliche 
Wechselwirkungsmechanismen existieren.

Um Licht in das komplexe Zusammen­
spiel der Atome und Elektronen zu brin­
gen, wurde in einem Versuch der eisen­
basierte Verbundstoff BaFe2As2 [8, unten], 
die Stammverbindung moderner Hoch­
temperatur-Supraleiter, studiert. Ähnlich 
wie ein Hammer eine Glocke zum Vibrie­
ren bringt, wurde dabei das Gitter des Ma­
terials mit einem kurzen Lichtblitz zu 
Schwingungen angeregt und anschließend 
die Reaktion des Systems auf der Fermtose- 
kunden-Zeitskala beobachtet. Interessan­
terweise hat sich in dem Experiment ge­
zeigt, dass die Gitterschwingungen stark 
mit der magnetischen Ordnung des Mate­
rials gekoppelt sind [8], Diese Wechselwir­
kung könnte zur Stabilisierung der Cooper­
paare beitragen und damit ein wichtiger 
Baustein bei der Erklärung der Hochtem­
peratur-Supraleitung selbst sein. Allzu gro­
ßer Euphorie sollte man sich trotz allem 
derzeit noch nicht hingeben. Neben der 
Wechselwirkung von Elektronen mit dem 
Kristallgitter und der Spinordnung gibt es 
im Festkörper eine ganze Reihe weiterer 
Freiheitsgrade, deren Rolle für die Supralei­
tung kaum verstanden ist. Weitere An­
strengungen sind nötig, um die Bewegun­

gen der elementaren Bausteine eines Fest­
körpers möglichst genau aufzulösen, ehe 
man hoffen darf, die mikroskopischen Be­
wegungsgesetze auch für Hochtempera­
tur-Supraleiter zu entschlüsseln.

Ausblick

Wie kaum ein anderes Gebiet hat sich die 
Erforschung ultraschneller Phänomene in 
den letzten Jahren in atemberaubendem 
Tempo fortentwickelt. Die Palette an wis­
senschaftlichen Fragestellungen ist schier 
unerschöpflich. Neben den erwähnten 
Phänomenen aus dem Gebiet der Festkör­
perphysik gilt die Aufmerksamkeit der For­
scher superschnellen Vorgängen in der 
Chemie, in der Biologie oder in der Mate­
rialbearbeitung. Möglich wurde die Er­
folgsgeschichte der Ultrakurzzeitphysik 
dank leistungsfähigerer, stabilerer und 
kostengünstigerer Laser, deren Entwick­
lung auch durch ein schnell steigendes In­
teresse aus der Industrie begünstigt wird. 
Mit neuen Lasersystemen - sei es im La­
bormaßstab oder in Großforschungsein­
richtungen - werden ultrakurze Impulse in 
immer neuen Bereichen des elektromag­
netischen Spektrums von Terahertz- und 
Infrarot-Strahlung bis zum Ultravioletten 
und in den Röntgenbereich hinein er­
schlossen. Mit Röntgenimpulsen lassen 
sich zum Beispiel dreidimensionale Struk­
turen von Kristallen abbilden und ihre 
Femtosekunden-Dynamik ähnlich wie in 
Abbildung [3] gezeigt abfilmen. Eine wei­
tere Herausforderung der aktuellen For­
schung besteht darin, höchste Zeitauflö­
sung mit hoher Ortsauflösung zu kombi­
nieren. Modernste Nahfeldmikroskope 
erreichen heute eine Ortsauflösung von 
wenigen Nanometern [Infobox 1], Ultima­
tiv könnte es der Ultrakurzzeitphysik viel­
leicht in Zukunft sogar gelingen, ein ein­
zelnes Atom mit Femtosekunden-Genau- 
igkeit ortsaufgelöst zu beobachten und so 
komplizierte Vielteilchen-Quantenphysik 
Stück für Stück zu entwirren.
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Das Kindlein von Trient
Zur Bildkultur jüdischer Ritualmordvorwürfe 
vom spätmittelalterlichen Holzschnitt bis zum 
World Wide Web
Harriet Rudolph

Unsere mediale Umwelt ist in starkem 
Maße durch Bilder bestimmt: stehende 
und bewegte Bilder, leblose und animierte 
Bilder, materielle und virtuelle Bilder. Dieser 
Zustand stellt das Ergebnis von zwei massi­
ven Medienumbrüchen in den letzten 500 
Jahren dar, in deren Folge die gesellschaft­
liche Verfügbarkeit und Reichweite von 
Bildern in einem zuvor nie gekannten Aus­
maß Zunahmen: die Erfindung von Buch­
druck und Druckgraphik im 15. Jahrhun­
dert und die Etablierung des WWW als 
global agierendes Kommunikationsme­
dium um die Jahrtausendwende. Welche 
zentrale Rolle dieses Metamedium, das alle 
zuvor bereits existenten Bild- und Textme­
dien zu inkorporieren vermag, bei der Kon­
struktion von Geschichtsbildern über­
nimmt, zeigt der Fall des Kindleins von Tri­

ent, der bis in die Gegenwart als 
angeblicher Beweis für Ritualmordvor­
würfe herangezogen wird.

Ein Ereignis und seine 
mediale Aufbereitung

Wer sich heute in die kommunikativen Un­
tiefen des WWW begibt, um aktuelle Ritu­
almordvorwürfe gegenüber Juden zu re­
cherchieren, stellt fest, dass eine Vielzahl 
von Webseiten unterschiedlicher Proveni­
enz derartige Vorstellungen verbreiten. 
Dabei argumentieren die Produzenten sol­
cher Angebote sehr häufig genuin histo­
risch, indem sie auf die lange Reihe angeb­
lich zweifelsfrei belegter jüdischer Ritual­
morde seit dem 12. Jahrhundert verweisen.

Eine hervorragende Bedeutung kommt 
dabei einem spezifischen Ereignis zu, das 
als Beleg für religiös, ökonomisch und po­
litisch begründete Ritualmordvorwürfe 
herhalten muss, obwohl diese in der Ge­
genwart von keinem ernst zu nehmenden 
Wissenschaftler mehr vertreten werden, 
wie die Debatte um das Buch Pasque di 
Sangue des Historikers Ariel Toaff von 
2007 gezeigt hat.

Gemeint ist der Fall eines angeblichen 
Ritualmordes an einem 2-jährigen Jungen 
1475 in Trient, in dessen Folge es zu einem 
Monate andauernden Rechtsprozess kam, 
der zur Hinrichtung von 14 Mitgliedern der 
Trienter Judengemeinde führte. Obwohl 
andernorts ähnliche Anklagen erhoben 
wurden, so wenig später in Regensburg, 
wo der Prozess durch das Eingreifen Kaiser

1 a-c Augenschein, Ausblutung Simon von Trients durch Trienter Juden und Aufbahrung des toten Kindes im Trienter Dom, kolorierte Holzschnitte aus: 
Historia S. Simonis Tridentini, Trient: Albrecht Kunne, 1475, http://www.virtuelles-kupferstichkabinett.de, Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel, 5 Xylogr.
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Bildkulturen

Friedrichs III. scheiterte, war es genau die­
ser Fall, der ein für die damalige Zeit gera­
dezu enormes Medienecho erzeugte. 
Diese Tatsache liegt ganz wesentlich darin 
begründet, dass es in Trient zu einem 
Machtkampf zwischen Papst Sixtus IV. und 
dem Trienter Bischof Johann IV. Hinder­
bach kam, in den sich auch Herzog Sigis­
mund von Tirol und andere Reichsfürsten 
zugunsten der Angeklagten einschalteten.

Um seine Herrschaftsansprüche als 
geistliches und weltliches Oberhaupt des 
Bistums von Trient gegen konkurrierende 
Gewalten durchzusetzen, bediente sich Jo­
hann IV. Hinderbach gezielt der neuen Me­
dien, die seiner Version der Ereignisse 
überregionale Geltungskraft verschaffen 
sollten. Schon vor Prozessende erschienen 
deshalb mehrere Flugschriften und Ein­
blattdrucke in lateinischer, deutscher und 
italienischer Sprache über diesen Fall, dar­
unter der erste überhaupt für Trient be­
legte Wiegendruck: eine mit zwölf schab­
lonenkolorierten Holzschnitten versehene 
Flugschrift, die eine regelrechte Visualisie­
rungsoffensive darstellt. Im Trienter Fall 
bestand eine besonders hohe Notwendig­
keit, Evidenz herzustellen, da schon Zeitge­
nossen gravierende Zweifel über die Art 
der Tat, die Täter sowie die Rechtmäßigkeit 
des Prozesses hegten.

Dabei übersetzen die Holzschnitte nicht 
nur die dabeistehenden Texte ins Medium 
des Bildes, sondern sie verkörpern auch 
imaginative Eigenleistungen, welche darauf 
zielen, sowohl die Tat als solche als auch die 
Juden als Täter evident zu machen. So 
visualisiert ein Holzschnitt den sogenann­
ten „Augenschein" (inspectio oculi) als 
einen Teilakt des Rechtsverfahrens, der 
schon im Sachsenspiegel erwähnt wird und 
auch im vorliegenden Fall stattgefunden 
hatte [1a], Aufgebahrt liegt im Vordergrund 
die Leiche des malträtierten Kindes als 
corpus delicti sowie auf dem Boden davor 
seine Kleidung, die ebenfalls als Beweismit­
tel diente. In Ermangelung eines Geständ­
nisses ist es Gott, der die Schuld der Juden 
sichtbar macht, indem er in deren Gegen­
wart aus dem Geschlechtsteil des Kindes 
frisches Blut austreten lässt. Dieses Wun­
derzeichen soll die exzessive Folter der An­
geklagten, die starke Kritik hervorgerufen 
hatte und schließlich die angestrebten Ge­
ständnisse bewirkte, rechtfertigen.

Während der Text lediglich erwähnt, 
dass Christen und Juden separiert dem Au­
genschein beigewohnt hätten, ordnet der 
Holzschneider die Vertreter des Rechts und 
des rechten Glaubens der rechten Seite

des Blattes zu, während die Juden, die auf 
allen Darstellungen stereotyp dieselbe 
Kopfbedeckung tragen, auf der linken 
Seite, der Höllenseite, erscheinen. Der 
amerikanische Kunsthistoriker David S. 
Areford hat zudem in einem im Vorder­
grund liegenden Kleidungsstück einen Ju­
denkopf erkennen wollen. Derartige durch 
die Komposition der Bildelemente oder 
auch versteckte symbolische Andeutungen 
erreichte Vorgänge der Semantisierung, 
die der Betrachter zur Kenntnis nehmen 
kann, aber nicht muss, lassen sich nur in 
visuellen Medien umsetzen.

Die Visualisierungsoffensive des Trien­
ter Bischofs zielte jedoch nicht nur auf Evi­
denz, sondern auf Performanz. Gleich sie­
ben Holzschnitte veranschaulichen die 
Vorbereitung und Durchführung der Tat, 
die nicht nur niemand gesehen hatte, son­
dern die überhaupt niemand hätte gese­
hen haben können, weil sie gar nicht ge­
schehen war. Das Verbrechen wurde im 
Zuge seiner Visualisierung erst als solches 
erzeugt. Zwar wurde der Tatablauf durch 
das Zusammenspiel von Zeugenverhören, 
Untersuchungsakten, Korrespondenz und 
Printmedien auch diskursiv hergestellt, je­
doch kam den Bildern mit ihrer imaginati­
ven Kraft hierbei eine Schlüsselfunktion zu. 
Der Betrachter sieht nicht nur das Ausblu­
ten des Kindes [1b], sondern dessen Peini­
ger werden auch namentlich bezeichnet. 
Wie auch andere Holzschnitte dieser Folge

verweist diese Szene auf die Ikonographie 
der Passion Christi, konkret auf die Geiße­
lung. Die semantische Aufladung des kind­
lichen Martyriums als Imitatio Christi ge­
schieht allein im Zuge der Visualisierung, 
wobei die Verwendung von Bildlösungen, 
welche den Rezipienten bereits vertraut 
waren, den Anspruch dieser Holzschnitte 
auf Wahrhaftigkeit unterstützt.

Da der Trienter Bischof zugleich das 
Ziel verfolgte, einen Kult um Simon von 
Trient zu entfachen, sollte auch dessen 
Status als Märtyrer des christlichen Glau­
bens visuell erzeugt werden und zwar

schon zu einem Zeitpunkt, als überhaupt 
noch nicht absehbar war, ob diese Strate­
gie am Ende erfolgreich sein würde. Ein 
weiterer Holzschnitt [1c] zeigt deshalb die 
Ausstellung des Kindes auf einem Altar im 
Trienter Dom. Hinter ihm stehen der Kir­
chenpatron St. Peter und der Hl. Willigis, 
der sich auf Johann Hinderbach stützt, 
wodurch das gesamte Verfahren als von 
Gott legitimiert erscheint. Der Körper des 
Kindes ist nun auf einmal völlig unver­
sehrt, wie durch göttliches Wirken in sei­
ner Vollkommenheit wieder hergestellt. 
Auf sein Martyrium verweist lediglich das 
Würgetuch, das in der Folge zum Attribut 
Simons von Trient werden sollte. Im Vor­
dergrund rechts erscheint einfaches Volk, 
das - wie auch die im Hintergrund aufge­
hängten Votivgaben - die Vielzahl der 
Wunder belegen soll, die Simon angeblich

2 Simon von Trient, kolorierter Holzschnitt aus: Johannes Matthias <Tiberinus>: Passio beati Simonis 
An Senat und Bürgerschaft von Brescia, Nürnberg: Friedrich Creußner 1475, Bayerische Staatsbibliothek 
München, Rar. 338.
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sofort nach seinem Tod bewirkt hatte. Mit 
dem Martyrium und der Fähigkeit Wunder 
zu bewirken schienen gleich zwei Voraus­
setzungen für eine Seligsprechung Simons 
von Trient erfüllt.

Es waren gerade diese Holzschnitte, 
die in der Folge als visuelles Repertoire fun­
gierten, welches das kollektive Gedächtnis 
dieses Ereignisses entscheidend zu prägen 
vermochte. Da umfangreiche Bildfolgen zu 
teuer für eine breite Rezeption waren, er­
schienen schon bald Einblattdrucke, die 
das gesamte Geschehen in einem einzigen 
Bild zu vergegenwärtigen versuchten. Ein 
Einblattdruck von 1475/76 [2] verkörpert 
eine Art Single-Auskopplung aus der Flug­
schrift, in dem er Bildelemente von zwei 
Holzschnitten kombiniert, so den Körper 
des Kindes mit seinen Wundmalen [1a] 
sowie Votivgaben und drei angeblich ge­
heilte Personen [1c], Ergänzt hat der Holz­
schneider diverse Marterwerkzeuge als ein 
ikonographisches Element, das den Bezug

zur Passion Christi noch verstärkt. Dass es 
sich hier um die schändliche Tat von „fal­
schen und erstockten iuden" handelt, 
muss sich der Leser allerdings nun aus dem 
Text des Einblattdruckes erschließen. Der 
Kopf des Kindes ist mit einem Strahlen­
kranz versehen, der auf seinen Status als 
Seliger hinweist, obwohl dieser erst 1588 
kirchenrechtlich fixiert werden sollte. Ein in 
der Staatlichen Graphischen Sammlung in 
München aufbewahrter, ca. 1479 publi­
zierter Einblattdruck, der dasselbe Motiv in 
noch stärker reduzierter Form seitenver­
kehrt zeigt, bezeichnet das Kind explizit als 

„beatus simon martir".
Weitere Einblattdrucke folgten, so wie­

derholt in Frankfurt am Main, dessen Ju­
dengemeinde in einer Phase stark zuneh­
mender sozialer und politischer Konflikte 
ab dem Ende des 16. Jahrhunderts ver­
mehrt zum Gegenstand antijüdischer Bild­
publizistik wurde. Ein Einblattdruck [3] vom 
Ende des 17. Jahrhunderts zeigt im oberen

Teil Simon von Trient, allerdings ohne 
Strahlenkranz. In der protestantischen 
Reichsstadt Frankfurt am Main besteht die 
zentrale Botschaft dieses Mediums in der 
Grausamkeit und Hinterhältigkeit der 
Juden, die der Mord von 1475 belegen 
soll, nicht aber in der vermeintlichen Fähig­
keit des toten Kindes, Wunder zu erwir­
ken. Außerdem ist das Motiv mit einer Dar­
stellung der Judensau und der auf einem 
Bock reitenden Synagoge gekoppelt, wo­
durch weitere negative Zuschreibungen 
wie Unreinheit, Sodomie und Völlerei an­
gelagert werden. Dabei visualisiert dieser 
Einblattdruck eigentlich ein Wandgemälde, 
das im Durchgang des Frankfurter Brü­
ckenturms angebracht gewesen war. Als 
flowing image war das Motiv des gemar­
terten Kindes somit aus einer Flugschrift 
zunächst in einen Einblattdruck, von die­
sem auf eine Wand und von dieser wiede­
rum in einem Einblattdruck gewandert. 
Diese intermediale Qualität visualisiert der 
Druck explizit, denn mit der Darstellung 
eines im Durchgang des Brückenturmes 
befindlichen Betrachters wird das Gemälde 
eindeutig lokal verortet und zugleich der 
Akt des Betrachtens evoziert. Einblattdru­
cke mit ähnlichen Motiven wurden in 
Frankfurt am Main bis zum Ende des 18. 
Jahrhunderts immer wieder neu aufgelegt. 
Es lässt sich somit ein Prozess der Ikonisie- 
rung feststellen, der Verdichtung eines 
komplexen Geschehens in einer spezifi­
schen Bildform, welche als visueller Ge­
dächtnisanker des gesamten Ereignisses 
fungierte, das sich zum Kristallisations­
punkt eines konfessionsübergreifenden 
Judenhasses entwickelte.

Allerdings gab es noch ein weiteres 
Motiv aus der Flugschrift von 1475, das als 
besonders geeignete Form für die Visuali­
sierung des Martyriums von Simon von Tri­
ent begriffen wurde und schon bald eine 
ikonische Qualität annahm. Zum Vorbild 
für eine Vielzahl späterer Darstellungen 
dieses Ritualmordes, ob nun in Gemälden, 
Skulpturengruppen, Buchmalerei oder 
Druckgraphik, wurde nämlich in noch stär­
kerem Maße die Ausblutung des Kindes 

[1b]. Dabei schmückten spätere Drucke 
das Geschehen weiter aus, wie dies auch 
der sehr bekannte Holzschnitt von Michael 

Wolgemuth [4] aus der Schedelschen 
Weltchronik von 1493 zeigt, mit dem das 
Motiv nun in einer Traditionsquelle auf­
taucht, in der das Kindlein zu Trient als ein 
Ereignis unter vielen erscheint. Im Text 
wird die Heilsgeschichte Simons nacher­
zählt, wobei der Autor über einen bereits
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bestehenden Kult um Simon von Trient be­
richtet, von dem die Stadt nicht wenig pro­
fitiert habe. Diese Darstellung ist innerhalb 
der Weltchronik die einzige, die nachweis­
lich auf die Visualisierung eines histori­
schen Ereignisses im Druck zurückging. 
Dadurch kommt ihr eine herausragende 
Bedeutung innerhalb des gesamten Wer­
kes zu, was durch die hohe Qualität des 
Holzschnittes noch bestärkt wird.

Wir könnten jetzt die weitere Entwick­
lung der Visualisierung des Kindleins von 
Trient sowie anderer angeblicher Ritual­
morde wie jenen, gleich sechs Kinder be­
treffenden, von Regensburg 1476 verfol­
gen und würden dabei feststellen, dass die 
beiden hier vorgestellten Bildmotive vom 
16. bis zum 20. Jahrhundert und besonders 
im Dritten Reich immer wieder zitiert und 
semantisch aktualisiert wurden. Als deutlich 
aufschlussreicher erweist sich jedoch, wie 
stark die beiden vorgestellten Bildlösungen 
noch in der Gegenwart die Vorstellungs­
welt jüdischer Ritualmorde zu prägen ver­
mögen. Dies gilt besonders für das WWW 
als ein virtuelles Metamedium, das für die 
Ausprägung und Persistenz von Geschichts­
bildern für kommende Generationen eine 
entscheidende Rolle spielen dürfte und in 
dem in den letzten zehn Jahren eine Kon­
junktur der Auseinandersetzung mit Ritual­
mordbehauptungen zu beobachten ist.

Jüdische Ritualmordvorwürfe 
im WWW

Recherchiert man zum Beispiel Begriffe 
wie blood libel (400.000 Einträge), jewish 
„ritual murder" (60.000) oder jewish 
„human socrifice" (380.000) in der Textsu­
che einer bekannten Suchmaschine, so fin­
det man neben den einschlägigen Wikipe- 
dia-Artikeln zahlreiche Webseiten, die an 
derartigen Vorwürfen als vermeintlich his­
torisch belegten Tatsachen festhalten. 
Folgt man den auf der Ergebnisseite sol­
cher Suchvorgänge versammelten Links, 
zeigt sich sehr schnell, dass es sich bei der 
überwiegenden Zahl dieser Webangebote 
um solche fundamentalchristlicher (meist 
katholischer) und rechter Provenienz han­
delt, wobei auch beide Klassifizierungen 
gleichzeitig zutreffen können, wie dies für 
Gruppierungen wie die Christian Right in 
den USA gilt. Darunter befinden sich stark 
textgestützte, pseudowissenschaftliche Ela­
borate, aber auch auffallend viele Seiten, 
in denen historische Darstellungen als visu­
elle Belege für eine angeblich Jahrhunderte

alte und andauernde Praxis jüdischer Men­
schenopfer dienen sollen; manche reihen 
untermalt mit kontemplativer Musik nur - 
häufig falsch zugeordnete - Bildbelege zu 
diesem Thema aneinander, um am Ende 
ihre Rezipienten aufzufordern, sich für eine 
Re-Kanonisierung Simon von Trients einzu­
setzen. Zu diesem Zweck wurden zudem in 
den vergangenen Jahren religiöse Vereini­
gungen gegründet, auf deren Webpräsen­
zen ebenfalls einschlägige Bildquellen ver­
sammelt sind.

Die Autoren anderer, ebenfalls stark 
bildgestützter Seiten zu dieser Thematik 
scheinen darüber hinaus politische und reli­
giöse Ziele zu verfolgen, die auf eine 
grundlegende Umgestaltung der bestehen­

den gesellschaftlichen und politischen Ord­
nung zielen. Gemeinsam ist ihnen ein ver­
schwörungstheoretischer Ansatz, der auf 
die Verbreitung eines „alternative view on 
what is really behind world events" zielt. 
Ganz anders als beim Medienereignis von 
1475 werden die visuellen Ausdrucksmittel 
hier von Personen(gruppen) benutzt, die 
sich als politische Akteure von unten be­
greifen und gegen weltliche und amts­
kirchliche Eliten gleichermaßen polemisie­
ren: So schreibt ein katholischer Autor über 
den Heiligenkult um Simon von Trient, die­
ser „... was sacrilegiously attempted to be 
'suppressed' (which is an impossibility) by 
order of the Racist Zionist Mafia in collabo- 
ration with their Marrano friends in the

4 Simon von Trient, Holzschnitt von Michael Wolgemuth (?), Schedelsche Weltchronik, deutsche 
Ausgabe Nürnberg 1493, Bl. CCLIVv.
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usurped Vatican. This attack on St. Simon 
of Trent's sacred cult, by the Modernist in- 
filtrators holed up in Rome, was/is in per­
fect harmony with their overall attempt 
[PLAN] to abandon TRADITION [THE FAITH] 
'in favor' of [i.e. WITH] modern Judoism." 
Antisemitismus, Antimodernismus, Anti­
zentralismus und Verschwörungstheorie 
gehen hier eine in diesem Zusammenhang 
keineswegs seltene Allianz ein.

Widmet sich diese Seite speziell dem Fall 
von Simon von Trient, so findet sich eine 
Vielzahl anderer, die ganz allgemein die 
gängige Praxis jüdischer Ritualmorde zu 
belegen versuchen. Auch in solchen Kon­
texten spielt das Ereignis von Trient 1475 
eine zentrale Rolle, wobei besonders mit 
bekannten Darstellungen wie jener der 
Schedelschen Weltchronik gearbeitet wird. 
In einer Bildcollage auf der Webseite eines 
sich selbst als griechisch-orthodox bezeich­
nenden Autors ist der Holzschnitt von wei­
teren Bildausschnitten umgeben, deren 
Motive antijüdische Stereotypen illustrieren, 
während die gesamte Seite „all the Children 
who have been murdered byJEWS" gewid­
met wird. In diesem Kontext erscheint auch 
die Hinrichtung Karl I. von England 1649 als 
jüdischer Racheakt für die Vertreibung der 
Juden durch Edward I. 1290.

Die Omnipräsenz des Holzschnittes von 
Michael Wohlgemuth, die auch eine Bild­
suche nach Simon of Trent dokumentiert 
[5], resultiert sehr wahrscheinlich aus seiner 
häufigen Verwendung auf einschlägigen 
Wikipedia-Artikeln, wodurch er an Abbild­
autorität gewinnt und für Produzenten 
von Webseiten leicht greifbar ist. Zudem 
stammt sie aus einem historiographischen 
Werk, dem Laien gemeinhin mehr Authen­
tizität zusprechen als anderen Medienpro­
dukten. Aufgrund des eher dokumenta­
rischen, bei heutigen Betrachtern kaum 
Emotionen weckenden Charakters des 
Holzschnittes wird dieser allerdings gern 
mit einem Relief von Francesco Oradini aus 
dem 18. Jahrhundert kombiniert, dessen 
barocke Dramatik der Gesamtkomposition 
wie auch einzelner Bildelemente in viel stär­
kerem Maße Mitgefühl mit dem gemarter­
ten Kind sowie Abscheu gegenüber seinen 
jüdischen Peinigern zu erwecken vermag. 
Auch im abgebildeten Ergebnis der Bildsu­
che [5] ist Oradinis Werk viermal vertreten. 
Deutlich wird dennoch hier die Dominanz 
der Druckgraphik im Rahmen der Bilder: Es 
ist das technisch vervielfältigte Bild, das die 
visuelle Erinnerungskultur dieses Ereignisses 
und seiner religiös-kultischen Wahrneh­
mungsmuster und politischen Instrumenta­

lisierungen im WWW prägt, wo es erneut 
technisch vervielfältigt wird.

Sucht man in der Bildsuche Wortkom­
binationen wie jewlsh ritual murder [6], so 
findet man ebenfalls eine Vielzahl von 
Links, welche die bekannten Motive der 
Ausblutung und Aufbahrung Simon von 
Trients als visuelle Marker für die gesamte 
Thematik verwenden. Manche der ver- 
zeichneten Seiten führen zu anderen Me­
dienprodukten, welche die Legende vom 
jüdischen Ritualmord verbreiten, darunter 
eine digitalisierte Ausgabe der Zeitschrift 
„Der Stürmer" von 1939, in der sich die 
vorgestellten Bildquellen wiederfinden. Ein 
Link verweist außerdem auf eine thema­
tisch ähnliche Jubiläumsausgabe dieser 
Zeitung von 1934, welche die weit rechts 
anzusiedelnde New Christian Crusade 
Church 1976 zu Ehren von Julius Streicher 
herausgab und in der dieser als „victim of 
the horrible Talmudic Blood Rite known as 
the Nuremberg trials" bezeichnet wird. 
Zudem werden DVDs und Bücher bewor­
ben, so das bereits erwähnte Buch von 
Ariel Toaff, das nun immer wieder von der­
artigen Akteuren als wissenschaftlicher 
Beleg der Ritualmordvorwürfe herangezo­
gen wird und deshalb für die öffentliche 
Debatte um jüdische Ritualmorde fatale 
Folgen zeitigte.

Als Bildensemble verkörpern diese Such­
ergebnisse wiederum selbst ein Bild, ge­
nauer ein in einem spezifischen histori­
schen Moment per Snipped-Tool erstelltes 
Abbild eines virtuellen Bildes, das wenig 
später schon wieder anders ausgesehen 
hätte. Es ist ein datenverarbeitungstech­
nisch erstelltes Bild, dessen Erscheinung 
nur bedingt von einzelnen Akteuren ge­
steuert werden kann, etwa indem man bei 
Google für eine vordere Platzierung der 
eigenen Webseite in der Ergebnisliste 
sorgt. Gleichzeitig trägt es auch individu­
elle Züge, da in die Anordnung der Bilder 
die Suchhistorie des jeweiligen Users ein­
fließt. Als eine Art „medialer Bastard" 
(Marshall McLuhan) verknüpft das Sucher­
gebnis alte und neue Bildmedien zu einem 
neuartigen Bild, dessen semantischer Ge­
halt in der Addition der Bedeutungsge­
halte aller einzelnen Bilder nicht aufgeht. 
Vielmehr fungiert es als eine Art visuelle 
Mindmap der Wortfolge jewish ritual 
murder, welche zeigt, zu welcher enormen 
Beschleunigung der Wahrnehmung und 
Verarbeitung es bei Bildern im Vergleich zu 
Texten kommen kann. Die Bildauswahl be­
trachtend erkennt man sehr schnell, wel­
che Sachverhalte in der Gegenwart mit

diesem Begriff assoziiert werden können: 
Von Isaacs Opfer als alttestamentarische 
Bezugsfolie religiös bedingter ritueller Tö­
tungen über eine jüdische Weltverschwö­
rung führender westlicher Politiker, die 
Abtreibung als von jüdischen Ärzten prak­
tizierter Mord am ungeborenen Leben, 
dem Palästina-Konflikt, in dem die Tötung 
von palästinensischen Kindern durch Israe­
lis als Ritualmord interpretiert wird, bis hin 
zu den Lagern deutscher Kriegsgefangener 
nach dem Zweiten Weltkrieg als Real 
Death Camps für deutsche Christen (wäh­
rend die Juden in den Konzentrationsla­
gern vor alliierten Bombenangriffen ge­
schützt worden seien).

Auch auf YouTube finden sich Filmbe­
träge, welche jüdische Ritualmorde zu be­
legen versuchen. Hier wird die lange Reihe 
historischer Beispiele ebenfalls gern mit 
Darstellungen des Martyriums von Simon 
von Trient hinterlegt, das als visuelle Evi­
denz für ganz unterschiedliche Ritual­
morde herhalten soll, obwohl auch dem 
wenig geübten Betrachter sofort einsichtig 
sein müsste, dass ein Holzschnitt aus dem 
15. Jahrhundert unmöglich ein authenti­
sches Abbild eines Ereignisses aus dem 
12. Jahrhundert sein kann. Im Gegensatz 
zu den bislang angesprochenen Webseiten 
handelt es sich bei YouTube um ein inter­
aktives Medium, wobei aus den Kommen­
taren zu einzelnen Filmen Rückschlüsse auf 
die Wahrnehmung und Bewertung derarti­
ger Machwerke gewonnen werden kön­
nen. Dabei überwiegt die positive Bewer­
tung solcher Filme per „Mag ich"- Klick, 
was daran liegen dürfte, dass eine be­
stimmte Klientel diesen Sachverhalt beson­
ders häufig recherchiert. Allerdings reicht 
der Inhalt der verbalen Kommentare zum 
Beispiel von „BS" über „Is this really true?" 
zu „I never believed this until i saw this 
Video! My God, evil fuckers!", wobei sich in 
der Gesamtlektüre oft kein eindeutiges Pro 
oder Kontra Ritualmordvorwurf feststellen 
lässt; vielmehr attackieren sich Vertreter 
beider Seiten teilweise ausgesprochen 
scharf, um der eigenen (Welt)Sicht Geltung 
zu verschaffen.

Fazit

Dass visuelle Darstellungen in besonderem 
Maße geeignet sind, politische Botschaf­
ten zu übermitteln, Einstellungen und poli­
tische Haltungen von Untertanen zu steu­
ern sowie Herrschaftsakzeptanz zu erzeu­
gen, war den politischen Eliten der Frühen
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5 Ergebnis der Googie Bildsuche zu Simon of Trent, 25.05.2013.
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Der Fall des Simon von Trient

März 1475:

April 1475:
Juni 1475:
Juni 1475 - Januar 1576: 
Ab September 1475: 
1478:
1584:
1588:
1620:
1755:
1965:

Ritualmordbezichtigungen gegen Juden durch Bernardino da Feltre in Trient, 
Auffindung eines toten Kindes, Strafprozess gegen Juden beginnt 
Verbot der Weiterführung durch Herzog Sigismund von Österreich 
Verbot der Weiterführung des Prozesses durch Sixtus IV.
Hinrichtung von 14 jüdischen Männern 
Publikation von Einblattdrucken und Flugschriften 
Kardinalskommission bestätigt Rechtmäßigkeit des Prozesses 
Aufnahme in den Heiligenkalender durch Gregor XIII.
Seligsprechung und Bestätigung des Kultes durch Sixtus V.
Untersuchung des Leichnams durch den Arzt Hippolyt Guarinoni 
Bestätigung des Kultes durch Benedikt XIV. in der Bulle „Beatus Andreas" 
Aufhebung von Seligsprechung durch Paul VI.

Neuzeit hochgradig bewusst. Dabei illust­
rierten Bilder nicht nur Texte, sondern er­
hoben einen eigenen Geltungsanspruch, 
die mit spezifischen Kommunikationsleis­
tungen des Bildes verbunden war. Mit sei­
ner stark visuell geprägten Medienoffen­
sive gelang es dem Trienter Bischof Johann 
IV. Hinderbach im Verein mit städtischen 
politischen Eliten sowohl den angeblichen 
Ritualmord performativ zu erzeugen und 
zugleich das eigene, geltende Rechtsnor­
men verletzende Vorgehen zu legitimieren. 
Die mediale Steuerung der Wahrnehmung 
und Bewertung dieses Ereignisses erwies 
jedoch sich auf lange Sicht als noch weit 
erfolgreicher, als der Bischof jemals hätte 
ahnen können.

Denn die beiden ins Zentrum gestellten 
Bildmotive bekamen im Ergebnis vielfälti­
ger Vorgänge der Ent- und Re-Kontextuali- 
sierung eine ikonische Qualität. Sie wurden 
„dabei nicht nur zum Stellvertreter aller an­
deren ausgeschiedenen / vergessenen Bil­
der, sondern auch zum Stellvertreter des 
Ereignisses selbst" (Aleida Assmann). Im 
WWW wurden die Bilder darüber hinaus 
sogar nicht selten zum Stellvertreter sämtli­
cher als ähnlich betrachteter Ereignisse.

Dabei stellt das WWW zugleich die zentrale 
Quelle für sämtliche Inhalte dar, welchen 
Webangeboten, die jüdische Ritualmorde 
zu belegen versuchen, zugrunde liegen. 
Quellenmaterial, das nicht bereits in den 
Untiefen dieses globalen Datencontainers 
greifbar ist, wird offenbar prinzipiell nicht 
verarbeitet. Damit wird das WWW zu 
einem selbstreferentiellen System, das im 
Ergebnis spezifischer Vermarktungsprakti­
ken von Medienproduzenten bestimmte 
Lesarten von historischen Sachverhalten 
erstellt, die noch weniger auf die For­
schungsergebnisse der Wissenschaft rekur­
rieren, als dies bei populärwissenschaftli­
chen Werken gemeinhin schon der Fall ist.

Durch die selbstreferentielle, interaktive, 
Sprachen und Kulturen überwindende Qua­
lität des WWW gewinnt die Autorisierung 
bestimmter Bildmotive hier eine Eigendyna­
mik, die sich der Steuerung durch politische 
Eliten weitgehend entzieht. Während die 
mediale Öffentlichkeit des Medienereignis­
ses von 1475 stark durch politische Eliten 
gesteuert gewesen war, wird der mit dem­
selben Bildvorrat geführte Ritualmorddis­
kurs in der Gegenwart durch Individuen 
und soziale Gruppen bestimmt, die sich ex­

plizit als politische Akteure von unten insze­
nieren. Um ihren eigenen, gegen spezifi­
sche aktuelle Entwicklungen oder über­
haupt gegen bestehende sozio-politische 
Systeme gerichteten Ordnungsvorstellun­
gen Sichtbarkeit zu verschaffen, bedienen 
sich diese gezielt des gemeinhin als pro­
gressiv verstandenen Kommunikationsme­
diums WWW. Allerdings bilden sie inner­
halb dieses für den Einzelnen ohnehin un­
überschaubaren Interaktionsraumes durch 
die gegenseitige Verlinkung zugleich kom­
munikative Enklaven, deren über die eigene 
Klientel hinausreichende Prägekraft auf 
historische Wissensinhalte wie politische 
Einstellungen erst noch zu prüfen wäre.
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Eine alte Frage erneut gestellt: 
Warum darf der Staat strafen?
Oder: Was es bedeutet, das Recht 
durch Strafe wiederherzustellen
Katrin Gierhake

Das Thema dieses Beitrags zielt in das Herz 
der Debatte um die Begründung von 
Strafe, die seit Jahrhunderten die Straf­
rechtswissenschaft beschäftigt und deren 
Inhalt bis heute zu den umstrittenen 
Grundsatzfragen des Strafrechts gehört. In 
einem Artikel in der FAZ von Anfang Mai 
des Jahres 2013 hat der Göttinger Straf­
rechtslehrer Kai Ambos die Frage in aktuel­
lem Zusammenhang erneut aufgeworfen: 
Warum dürfen über 60 Jahre nach Ende 
des Zweiten Weltkriegs noch ehemalige 
Mitwirkende an Massenmorden in natio­
nalsozialistischen Konzentrationslagern 
strafrechtlich belangt werden? Überschrie­
ben ist der Artikel von Ambos mit „Das 
Recht wiederherstellen: Gegen hochbe­
tagte ehemalige Täter eines Unrechtsre­
gimes muss auch heute noch ermittelt 
werden. Denn es geht um die Rechtstreue 
der Gesellschaft."

Ein prominenter Fall, der in den letzten 
Jahren die deutsche Strafjustiz beschäftigt 
hat, ist der des am 12. Mai 2011 wegen 
Beihilfe zum Mord an geschätzten 28.060 
Menschen zu fünf Jahren Haft verurteilte 
John Demjanjuk. Das Gericht sah es als er­
wiesen an, dass er im Jahr 1943 mehrere 
Monate als Wachmann im Vernichtungsla­
ger Sobibor gedient habe. Und auch wenn 
ihm keine konkrete Tat individuell zuge­
schrieben werden könne, sei Demjanjuk 
dort „Teil der Vernichtungsmaschinerie" 
gewesen.

Mit der Überschrift „Das Recht wieder­
herstellen" deutet Ambos bereits an, was 
er in seinem Artikel anschließend ausführ­
lich darlegt: dass er nämlich eine Antwort 
auf die Frage, warum nationalsozialisti­

sche Unrechtstäter auch heute noch zu 
bestrafen sind, jedenfalls nicht in den 
klassischen relativen Straftheorien finden 
kann. Gemäß dieser relativen Straftheo­
rien liegt der Sinn staatlicher Strafe darin, 
die Begehung von Straftaten in der Zu­
kunft zu verhindern. In einer ersten Vari­
ante dieser dem Vorbeugungsgedanken 
verpflichteten Straftheorien soll durch die 
Strafe bewirkt werden, dass der Täter von 
der erneuten Begehung einer Straftat ab­
gehalten und in die Rechtsgemeinschaft 
re-integriert wird (sogenannte Spezialprä­
vention); in einer zweiten Variante soll die 
Allgemeinheit durch die Verhängung von 
Strafe abgeschreckt werden, ihrerseits Un­
recht zu begehen (sogenannte negative 
Generalprävention). Ein über 90-jähriger 
Täter, der seit Jahrzehnten angepasst in 
der ihn umgebenden Gesellschaft lebt, so 
Ambos, müsse aber nicht mehr resoziali­
siert werden. Und dass die Allgemeinheit 
von der erneuten Begehung vergleichba­
rer Unrechtstaten abgeschreckt werden 
müsse, lasse sich angesichts der inzwi­
schen vollkommen veränderten Gesell­
schaftsstruktur nicht mehr sinnvoll be­
haupten; außerdem könne der Abschre­
ckungseffekt für politisch motivierte 
Überzeugungstäter ä la Hitler, Milosevic 
und Pinochet allenfalls vermutet werden. 
Spezialprävention und negative General­
prävention seien in diesen Fällen deswe­
gen keine geeigneten Konzepte zur 
Rechtfertigung der Strafe.

Bei der Beantwortung der Frage nach dem 
Sinn der Strafe für nationalsozialistische 
Täter positioniert Ambos sich dann vor­
sichtig: In Abgrenzung zu den genannten

relativen Theorien hält er eine „absolute", 
also nicht auf ein bestimmtes gesellschaft­
liches Ziel gerichtete Begründung von 
Strafe für „unmittelbar einsichtig". Der 
Sinn der Strafe liegt danach in der Aufhe­
bung des begangenen Rechtsbruchs, an­
ders ausgedrückt: im Ausgleich des Un­
rechts und der Schuld, die der Täter durch 
die Tat verwirklicht hat. Ambos hebt her­
vor, dass mit diesem Ansatz die Strafe un­
abhängig von jeglicher gesellschaftlicher 
Nützlichkeit gerechtfertigt werde und dass 
dieser Ansatz insofern auch dazu taugt, die 
Bestrafung von Regimeunrechtstätern zu 
begründen.

Eben dieser Aspekt des Absehens von 
Nützlichkeitserwägungen bzw. Funktiona­
lität ist es aber gleichzeitig auch, der 
Ambos zu der Aussage bewegt, dass die 
absolute Theorie um ein weiteres Element 
ergänzt werden müsse. Denn die gesell­
schaftliche Nützlichkeit sei in einer säkula­
ren und pluralistischen Gesellschaft ein le­
gitimer zusätzlicher Aspekt, weil das Straf­
recht nicht für sich selbst existiere, sondern 
zur Herstellung des gesellschaftlichen Frie­
dens, zur Vermeidung und Lösung inter­
personaler Konflikte dienen müsse.

Er meint nun, dass die Bestrafung von 
Tätern eines Unrechtsregimes letztlich der 
Erhaltung der Rechtstreue der Gesellschaft 
zu dienen bestimmt ist. Dieser Aspekt der 
Normstabilisierung durch Strafe wird gän­
giger Weise als positive Generalprävention 
bezeichnet: Die Strafe diene dazu, die 
durch den Täter gebrochene Norm gegen 
den Rechtsbruch zu verteidigen, sie da­
durch in ihrer Fortgeltung und Wirksamkeit 
zu bestätigen. Das ist es wohl, was Ambos 
in seiner Textüberschrift mit „Wiederher-
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Stellung des Rechts" meint: Die Fortgel­
tung einer Norm nach ihrer Verletzung 
durch die Straftat soll durch die Strafe be­
stätigt werden.

Ambos verbindet mit seinem Text auf un­
gewöhnliche Weise zwei bisher als gegen­
sätzlich begriffene Straftheorien: einerseits 
die auf die Aufhebung des Rechtsbruchs 
und der personalen Schuld des Täters ge­
richtete absolute Theorie und andererseits 
die funktionale Theorie der positiven Ge­
neralprävention in der Form, wie sie Gün­
ther Jakobs entwickelt hat. Ambos 
schreibt: „Die Verfolgung ehemaliger Sys­
temtäter lässt sich also dualistisch mit Ver­
geltung im Sinne eines Schuldausgleichs 
und positiver Generalprävention im Sinne 
von Normbestätigung begründen."

Es ist allerdings fraglich, ob dies bruch­
los gelingen kann. In den folgenden Über­
legungen wird gezeigt, dass die beiden 
Theorien, also die funktionale und die ab­
solute Theorie, von fundamental unter­
schiedlichen Denkweisen ausgehen und 
sich nur scheinbar zu einem vollständigen 
Ganzen ergänzen lassen.

Gerade das Beispiel der nationalsozia­
listischen Unrechtstäter eignet sich gut zur 
Demonstration fundamentaler Schwächen 
eines funktional gedachten Strafrechts. 
Diese Schwächen verlieren auch nicht ihre 
Bedeutsamkeit dadurch, dass der funktio­
nale Ansatz durch einen vergeltenden An­
satz ergänzt wird. Es ist vielmehr so, dass 
das von Ambos selbst zur Sprache ge­
brachte „Wiederherstellen des Rechts" 
nach begangenem Unrecht funktional 
nicht zutreffend begriffen ist, sondern nur 
in einer bestimmten Ausprägung der soge­
nannten absoluten Theorie konsequent 
gedacht werden kann.

Dass Ambos sich in seinen Äußerungen 
zur Straftheorie aber überhaupt vom rei­
nen Präventionsgedanken distanziert, ist 
angesichts der aktuell vorherrschenden 
Strömung in der Strafrechtswissenschaft 
bemerkenswert. Wird das Strafrecht dem 
aktuellen Trend der Strafgesetzgebung 
und Strafrechtswissenschaft entsprechend 
als ein Instrument der Verbrechensbe­
kämpfung und -Verhütung verstanden, so 
stellt es eine besonders ausgeprägte Ge­
stalt eines funktional verstandenen Straf­
rechts dar. „Funktional" bedeutet insofern 
tauglich zur Erfüllung eines bestimmten 
Zwecks bzw. bestimmter Aufgaben. Die 
Zwecke können variieren, die gedankliche 
Struktur des Mittel-Zweck-Zusammen- 
hangs bleibt dagegen stets dieselbe.
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Die Schwächen dieses Denkens sollen 
nun anhand dreier ausgewählter Gesichts­
punkte demonstriert werden (dazu I.). Die 
Gesichtspunkte sind so gewählt, dass das 
vorherrschende funktionale Denken so­
wohl in der Straftheorie als auch in aktuel­
len Rechtsprechungs- und Gesetzgebungs­
beispielen deutlich herausgestellt wird: 
Dazu ist
1. auf die Theorie der positiven General­

prävention im Sinne Günther Jakobs' 
einzugehen (und zwar als Demonstra­
tion der derzeit wirkmächtigsten Straf­
theorie);

2. die Instrumentalisierung des Straf­
rechts für politische Zwecke sowohl in 
der Rechtsprechung als auch in der Ge­
setzgebung und

3. die Inkompatibilität funktionalen Den­
kens mit dem Schuldprinzip, als wich­
tigstem Legitimationsgrund staatlicher 
Strafe, darzustellen.

Zum Ende des Beitrags geht es um ein Ver­
ständnis der Strafe als „Wiederherstellung 
des Rechts", das die genannten Schwä­
chen vermeidet (unter II.).

I. Legitimationsprobleme 
des funktionalen Denkens 
im Strafrecht

1. Zur positiven Generalprävention 
im Sinne Günther Jakobs'

Als Zweck der Strafe kann die „Garantie 
der normativen Identität" der Gesellschaft 
gesetzt werden. Das „Mittel", die Strafe, 
wird in diesem Konzept so eingesetzt, dass 
es die durch das Unrecht verletzte norma­
tive Identität der Gesellschaft bekräftigt, 
indem dem Normbruch widersprochen 
und damit die Norm geltu ng bestätigt 
wird.

Diese Theorie ist es, auf die sich Ambos 
bei der Rechtfertigung der Bestrafung von 
Unrechtstätern aus der nationalsozialisti­
schen Zeit stützen will, wenn er - wie in 
seinem Untertitel bereits angedeutet - auf 
die „Rechtstreue der Gesellschaft" rekur­
riert.

Sichtet man die Idee der Bestätigung 
von Normgeltung durch Strafe näher, so 
wird deutlich, dass dem Begriff der zu er­
haltenden Norm eine entscheidende Be­
deutung zukommt.

Bei Jakobs gibt es nun aber keinen ge­
nuinen Inhalt strafrechtlicher Normen. Er

meint vielmehr, dass sich mögliche Inhalte 
nach dem jeweils gegebenen Regelungs­
zusammenhang richten. Zu diesem Rege­
lungszusammenhang gehören die Wirk­
lichkeiten des sozialen Lebens und die 
sonstigen tatsächlich in Geltung befindli­
chen Rechtsnormen. Entscheidend ist da­
nach, ob sich die Rechtsgemeinschaft tat­
sächlich an diesen Normen orientiert, 
nicht, ob die Normen diese Orientierungs­
kraft wegen ihres überzeugenden Inhalts 
verdienen. Der Widerspruch gegen diese 
inhaltlich beliebige, allein durch tatsächli­
che Befolgung als „geltend" gesetzte 
Norm durch ein Straftatverhalten ist der 
Normbruch. Und weil dieser Normbruch 
zu einer Normdesavouierung - also einer 
Verunsicherung ihrer Geltungskraft - führt, 
muss ihm durch die Strafe widersprochen 
werden. Strafe ist nach Jakobs also eine 
Reaktion auf den Konflikt, die anzeigt, dass 
das normbrechende Verhalten unmaßgeb­
lich und die Norm selbst nach wie vor 
maßgeblich ist.

Hält man diese Straftheorie an das von 
Ambos aufgeworfene Problem der Recht­
fertigung der Bestrafung ehemaliger Regi­
meunrechtstäter, so stellt sich die Frage, 
welche Norm nun eigentlich durch die 
Strafe stabilisiert werden soll.

Ist es das Vorgefundene, tatsächlich in 
Geltung befindliche Gesetzesrecht der da­
maligen Zeit? Zwar galt das Tötungsverbot 
grundsätzlich auch im nationalsozialisti­
schen Deutschland. Aber durch die perfide 
Strategie der „Entmenschlichung" jüdi­
scher und anderer missliebiger Mitmen­
schen in den Vernichtungslagern war dort 
faktisch das Tötungsverbot außer Kraft 
gesetzt. Deshalb „galt" i.S.v. Jakobs in den 
Lagern ein Normregime („Recht" möchte 
ich es nicht nennen), das das mörderische 
und diskriminierende Verhalten erlaubte 
oder sogar vorschrieb.

Nur wenn auf diese Normen abgestellt 
wird, ist der Ansatz Jakobs' richtig begrif­
fen. Aus diesem Grund ist Jakobs selbst 
ganz folgerichtig sehr zurückhaltend mit 
der Rechtfertigung der Bestrafung ehema­
liger Systemunrechtstäter in Zeiten, in 
denen ein Wandel des Rechtssystems 
stattgefunden hat. Dabei rekurriert er nicht 
nur vordergründig auf das Rückwirkungs­
verbot, sondern erkennt, dass sein eigener 
Ansatz ihn an das jeweils in Geltung be­
findliche Recht bindet.

Dies wiederum macht aber zugleich 
auch die Schwäche seines Ansatzes aus, 
denn ist der durch die Strafe stabilisierte 
Norminhalt beliebig oder enthält er sogar
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manifestes Unrecht, so lässt sich nicht 
mehr begründen, warum die Norm über­
haupt auf Kosten der Freiheitsposition des 
Täters stabilisiert werden soll.

Ambos übersieht diesen Aspekt und 
scheint mit der Wiederherstellung der 
Normgeltung entweder unmittelbar auf 
überpositives Recht zu zielen oder aber auf 
Völkergewohnheitsrecht oder das heute 
geltende Recht. Alle drei Rechtsformen 
zeichnen sich dadurch aus, dass sie zur Tat­
zeit vor über 60 Jahren faktisch gerade 
nicht der Orientierung dienten, also in Ja­
kobs' Verständnis nicht „galten". Ein Bruch 
dieser Normen konnte also in dem Verhal­
ten der Systemunrechtstäter gar nicht lie­
gen.

Ambos will also mit Jakobs auf Norm­
stabilisierung abstellen und die Recht­
streue der Gesellschaft bestärken; er will 
aber nicht den Schritt mitgehen, das Recht 
an seine bloße Faktizität zu binden. Ambos 
verwendet damit eine entkernte Version 
der Normstabilisierungstheorie, die für die 
von ihm gesichteten Fälle aber unstimmig 
ist: Entweder stellt man auf die faktische 
Normgeltung, ihren Bruch und die Bestäti­
gung durch Strafe ab, wie es Jakobs tut. 
Dann lassen sich die damaligen Taten nicht 
ohne Weiteres heute noch strafrechtlich 
ahnden.

Oder man stellt auf ein Recht bestimm­
ten Inhalts ab. Dann reicht aber der rein 
funktionale Gedanke der Bestätigung von 
Rechtstreue der Gesellschaft nicht aus, 
sondern muss um Kriterien dafür ergänzt 
werden, was Inhalt der durch Strafe zu 
stabilisierenden Normen sein soll. Darauf 
ist am Ende des Beitrags zurückzukom­
men.

2. Schwächen bei der Instrumentalisierung 

des Strafrechts für politische Zwecke

„Funktionalität" kann darüber hinaus aber 
auch im Sinne von „Dienlichkeit der straf­
rechtlichen Instrumente für politische 
Zweckverfolgung" überhaupt verstanden 
werden, wobei die Inhalte der politischen 
Zweckverfolgung ganz unterschiedlich 
ausgestaltet sein können. Sowohl in der 
Rechtsprechung als auch in der neueren 
Gesetzgebung finden sich dafür Beispiele:
• Sehr deutlich wird dies zunächst in 

einer Entscheidung des Europäischen 
Gerichtshofes (EuGH) aus dem Jahre 
2005: Darin bestätigt der EuGH die Be­
fugnis des „Gemeinschaftsgesetzge­
bers", die Mitgliedstaaten per Rahmen­
beschluss zum Einsatz von Strafrecht 
zum Zwecke des Umweltschutzes zu

verpflichten. Der EuGH begründet diese 
Befugnis allein mit der Zweckrationali­
tät eines solchen Einsatzes. Auf die 
Frage, ob der Einsatz des Strafrechts 
nach seinen eigenen Kriterien in diesem 
Bereich legitim ist, wird dabei nicht ein­
gegangen.

• Eine ähnliche Argumentationsstruktur 
findet sich auch in aktuellen, strafrecht­
lich relevanten Entscheidungen des 
Bundesverfassungsgerichts-, Beispiels­
weise in der sog. „Inzest"-Entscheidung 
rechtfertigt das BVerfG den Einsatz des 
Strafrechts allein damit, dass der Ge­
setzgeber bei der Bestrafung geschwis­
terlichen Beischlafs zulässige Zwecke 
verfolge und das strafbewehrte Verbot 
ein verhältnismäßiges Mittel sei, diese 
Zwecke zu verfolgen. Ob in der geahn­
deten einvernehmlichen Beziehung 
unter erwachsenen Geschwistern tat­
sächlich strafwürdiges Unrecht liegt, 
wird ebenso offen gelassen wie die 
dafür relevanten Kriterien.

• Und auch in der Gesetzgebung selbst 
ist die funktionale Gedankenstruktur 
vorherrschend. Beispielsweise wurden 
im Regelungsbereich der Terrorismus­
bekämpfung strafrechtliche Normen 
allein präventiv-zweckrational ausge­
staltet, und zwar ohne jede Rücksicht 
auf ihren materiellen Kriminalunrechts­
charakter. So wird etwa im § 89b StGB 
schon die bloße Kontaktaufnahme mit 
einer terroristischen Vereinigung unter 
Strafe gestellt. Damit mutieren bisher 
als straflos geltende Vorbereitungs­
handlungen begründungslos zu Straf­
unrecht.

Innerhalb des funktionalen Denkens fallen 
solche Legitimationsschwächen nicht auf. 
Seine typische Erscheinungsform ist der 
folgende gedankliche Dreischritt: 1. Zielbe­
stimmung (am Beispiel: Umweltschutz 
oder Schutz von Ehe und Familie oder 
Schutz vor Terrorismus) - 2. Mittelauswahl 
(Strafrecht) - 3. Nützlichkeitsprüfung
(Tauglichkeit der Maßnahme zur Zielerrei­
chung).

Das zentrale Kriterium für die Rechtfer­
tigung des Strafrechts ist danach also seine 
Funktionalität im Hinblick auf den gesetz­
ten Zweck. Dass dabei zwingend die jewei­
lige Zwecksetzung selbst außerhalb des
Rechtfertigungszusammenhangs bleibt, 
wird gar nicht thematisiert. Innerhalb des 
genannten Dreischritts kann deshalb auf 
die besonderen Legitimationsanforderun­
gen gerade des Strafrechts nicht eingegan­

gen werden. Das führt dazu, dass es für 
die inhaltliche Ausgestaltung des Straf­
rechts keine festen Kriterien mehr gibt. Das 
Ergebnis ist ein „Anything goes".

Um diese Konturlosigkeit zu umgehen, 
ist es notwendig, inhaltliche Kriterien dafür 
zu entwickeln, was legitimerweise Gegen­
stand des Strafrechts sein kann. Dafür 
kann gewiss nicht schon jeder gesellschaft­
lich wünschenswerte Zweck hinreichen. Es 
ist vielmehr die Besonderheit von Kriminal­
unrecht zu bestimmen und zu klären, 
warum es legitimes Staatshandeln dar­
stellt, auf ein solches Verhalten mit Krimi­
nalstrafe zu reagieren. Hierauf wird unter 
II. nochmals eingegangen.

3. Die Inkompatibilität des funktionalen 

Denkens mit dem Schuldprinzip

Die Wucht der Konseguenzen aus dem 
funktionalen Denken, nämlich die vollkom­
mene Auslieferung des „Mittels" Strafrecht 
an die nicht näher überprüfbaren Zweck­
bestimmungen der (Kriminal-)Politik und 
die wegen der Zweck-Mittel-Relation not­
wendig nur äußerlich an diesen Zusam­
menhang herangetragene Frage nach Frei­
heitsverträglichkeit und Legitimation, 
scheint aber immerhin ein gewisses Unbe­
hagen auszulösen. So finden sich auch von 
Vertretern funktionalen Strafrechtsden­
kens Sätze wie: „Ein funktionales Straf­
recht ist in Gefahr, die Garantien formali­
sierter Konfliktverarbeitung gering zu ach­
ten, weil sie politische Zweckverfolgung 
hemmen und stören kann."

Es sind dann von außen, gänzlich „un­
funktional" an das funktionale Denken he­
rangetragene „Garantien", wie beispiels­
weise die auch verfassungsrechtlich gebo­
tene Geltung des Schuldprinzips im 
Strafrecht, die einem instrumentell ge­
dachten Strafrecht seine Rechtsstaatlich­
keit zu sichern suchen - freilich gerade 
nicht unter konsequenter Einordnung die­
ser „Garantien" in das funktionale Denk­
muster, sondern nur unter seiner system­
widrigen Erweiterung.

Dass gerade das Schuldprinzip mit kei­
ner der funktionalen Straftheorien syste­
matisch bruchlos in Einklang zu bringen ist, 
hat kürzlich Pawlik nochmals in überzeu­
gender Weise deutlich gemacht: 

„Gegenstand des (...) Schuldvorwurfs 
ist nach herkömmlicher Diktion das 
vom Täter verübte Unrecht. Die so 
verstandene Schuld hat ihren Bezugs­
punkt mithin in der Vergangenheit: 
dem Beschuldigten wird bescheinigt, 
für die von ihm begangenen Taten im
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Eine alte Frage erneut gestellt: Warum darf der Staat strafen?

strafrechtlichen Sinne verantwortlich 
zu sein. Die , allein zukunftsgewandte 
Prävention' leidet indes an einer 
,strukturbedingten Blindheit (...) für 
die begangene Tat'. Einem konse­
quenten Präventionsdenken ist (...) 
der Blick zurück fremd; ihm geht es 
allein darum, künftige Gefahren zu 
bannen. An die Stelle der im her­
kömmlichen Sinne verstandenen 
Schuld tritt deshalb die Kategorie der 
Gefährlichkeit."

Tatsächlich kann eine rechtsstaatliche, und 
das heißt das Schuldprinzip achtende Lö­
sung des Strafbegründungsproblems in 
gedanklich-konsequenter Weise nur gelin­
gen, wenn das funktionale Denken über­
wunden wird.

II. Die „Wiederherstellung 
des Rechts" als Strafgrund

Anzusetzen ist dafür noch einmal mit der 
von Ambos erinnerten Idee der „Wieder­
herstellung des Rechts" als Grund der 
Strafe. Schon in der Formulierung „Wie­
derherstellung" scheint auf, dass es um die 
Restitution eines Zustands geht, der be­
standen hat, bevor es zur Straftat gekom­
men ist. Und dadurch, dass dieser Zustand 
derjenige des Rechts war, wird deutlich, 
dass alles an dem Rechtsbegriff hängt, der 
zugrunde gelegt wird.

Sagen lässt sich aber schon jetzt, dass 
es offenbar um eine denknotwendige Ein­
heit von Rechtsbegriff, Verbrechensbegriff 
und Strafbegriff geht. Strafe muss ihren 
Grund im (schuldhaft begangenen) Ver­
brechen haben, anders ausgedrückt: Ver­
brechen und Strafe müssen gedanklich 
zwingend aufeinander bezogen sein. Nur 
bei Vorliegen einer diesen Kriterien ent­

sprechenden Unrechtstat, d. h. einem Ver­
brechen, dem die Notwendigkeit seiner 
Aufhebung inhärent ist, ist Strafe das legi­
time Reaktionsmittel des Staates.

Wenn nun an dem Begriff des Rechts, 
das durch das Verbrechens gebrochen und 
durch die Strafe wieder restituiert werden 
soll, soviel hängt, so muss dieser Begriff 
zunächst genauer gefasst werden. Dass 
dafür nicht schon der Verweis auf eine be­
liebig ausgestaltete Normenordnung ge­
nügt, konnte bei der Sichtung des Jakobs- 
schen Ansatzes bereits deutlich gemacht 
werden. Und auch ein Rekurs allein auf das 
positive Gesetzesrecht führt nicht weiter, 
wie das Beispiel des nationalsozialistischen 
Unrechtstäters zeigt, der durchaus geset­
zeskonform gehandelt und dennoch mani­
festes Unrecht verwirklicht hat.

Soll es sich um einen Zustand des 
Rechts handeln, der es wert ist, erhalten 
und restituiert zu werden, muss er sich als 
„erwünscht" bzw. „für richtig befunden" 
ausweisen lassen. Und dies kann nur der 
Fall sein, wenn mit ihm Verhältnisse ge­
meint sind, die der Grundeinsicht freier und 
selbständiger Bürger unmittelbar zugäng­
lich sind; anders formuliert: wenn Rechts­
verhältnisse aufrecht erhalten werden sol­
len, mit denen die Freiheit der Einzelnen 
respektiert, ausgestaltet und garantiert 
wird. Das Verbrechen verletzt dann durch 
schuldhaftes Verhalten ein solches die Frei­
heit ermöglichendes Rechtsverhältnis, wel­
ches zwischen einzelnen Personen, aber 
auch zwischen der Einzelperson und der 
staatlichen Gesamtheit existiert. Und Strafe 
ist dann der tätige Ausgleich eines durch 
diese schuldhafte Straf-Unrechtstat bewirk­
ten Rechtsbruchs. Strafe ist damit in der 
Notwendigkeit begründet, rechtliche Ver­
hältnisse nach begangener Straftat wieder­
herzustellen, sie ist Rechtsrestitution nach 
verantworteter Rechtsverletzung.

Bezogen auf die Systemunrechtstäter 
wird deutlich, dass der Grund für ihre Be­
strafung - die totale Negation der Rechts­
persönlichkeit ihrer Mitmenschen - nach 
wie vor besteht. Ob allerdings zusätzliche 
Aspekte wie das Rückwirkungsverbot oder 
das Eintreten von Verjährung eine Bestra­
fung hindern könnte, wird unabhängig 
vom Strafgrund zu Recht diskutiert.

Man kann nun aber sehen, dass die 
Ambossche Vermengung der Idee von der 
„Wiederherstellung des Rechts" als Recht 
mit einer nur funktionalen Bestätigung der 
normativen Identität der Gesellschaft 
wegen der unterschiedlichen Fundierung 
beider Ansätze scheitern muss. Während 
die Theorie von der Herstellung der Norm­
treue im Sinne Jakobs' von jeglicher mate­
riellen Aussage über die Qualität der stabi­
lisierten Normen absieht, ist die absolute 
Theorie von der Restitution des Rechts 
durch Strafe ohne den freiheitlichen 
Rechtsinhalt nicht denkbar.
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Blickpunkt

Vom Rahmen zum Bild
Gestaltungsprozesse im Projekt 
jenetres imaginees - Bilder im Außenraum'
Fanny Jacquier

RUNDGANG BLINDFENSTER

1 Minoritenweg 20

Acryl und Ölkreide auf Karton, 80 x 60 
Fenster: Aludibond. 152x 106

2 Hallergasse 5

Alles erlaubt, Parken verbotenl 201: 
Tusche und Filzstift auf Papier, je 14,f 
Fenster: Kopien auf Wand, 121x92

3 Ostengasse 13/Schattenhofergasse

1 Stadtplan zum Rundgang fenetres imaginees. Design/Layout: Fanny Jacquier.

Viele Fassaden alter Häuser weisen neben 
verglasten Fenstern auch zugemauerte 
Fensterrahmen auf. Diese sogenannten 
Blindfenster sind aus Gründen der archi­
tektonischen Harmonie in das Gefüge von 
Hausfassaden eingegliedert worden, ohne 
herkömmliche Funktionen von Fenstern zu 
erfüllen: Weder Luft noch Licht gelangen 
nach innen, Ziegel und Beton verwehren 
den Blick nach außen.

In einem spielerischen Zugang hat sich 
die Autorin der Leere von Blindfenstern ge­
nähert und sie mit eigenen Geschichten, 
Visionen und Kommentaren in Form von 
Malerei, Zeichnung und Collage gefüllt. 
Dabei standen formale Voraussetzungen 
des Fensters als Rahmen und dessen Orts­
spezifik im Vordergrund. Entstanden ist 
eine Galerie im öffentlichen Raum, die mit 
einem eigens gestalteten Stadtplan [1] 

dazu einlud, die bespielten Blindfenster bei 
einem Rundgang durchs Regensburger Os­
tenviertel zu entdecken.

Blindfenster als
künstlerische Projektionsflächen

Beim Flanieren in der Stadt ziehen Fenster 
die Blicke auf sich. Es sind die Reize einer 
flüchtigen Sicht in ein fremdes Leben, in 
Privatsphäre und Intimität. Das oft nur 
schemenhaft Erkennbare reicht, um Asso­
ziationen hervorzurufen, Vermutungen 
über Geschmack oder Charakter der Be­
wohner anzustellen und fiktive Geschich­
ten zu ersinnen. Indizien wie karge oder 
reich bestückte Wände, gedämpftes Licht, 
ein blaues Bildschirmflimmern, üppige 
Pflanzen oder bunt gemusterte Vorhänge 
werden zu Auslösern für subjektive Urteile 
und erdachte Lebensgeschichten. Und

selbst wenn Einblicke in die Privatsphäre 
als moralisch verwerflich gelten, kann man 
dem voyeuristischen Reiz eines Fensters 
schwer widerstehen.

Blindfenster [2] verwehren solch ver­
stohlene Einsichten in Privates gänzlich: 
Mauerwerk steht an Stelle des gläsernen 
Vorhangs und sperrt alle Blicke aus. Die zu­
gemauerten Rahmen sind buchstäblich 
blind. Diese Leerstellen wurden im Projekt 
fenetres imaginees (dt.: imaginierte Fens­
ter) zu inspirierenden Projektionsflächen für 
Bilder und Geschichten: Der Freiraum der 
zugemauerten Fenster wurde - wie unbe­
schriebenes Papier oder eine leere Lein­
wand - zu einem Gestaltungsimpuls, zum 
Anlass künstlerischen Schaffens. Dabei 
wurde der reguläre Entstehungsprozess 
vom Bild über die Rahmung zur Hängung 
jedoch verkehrt, da Ort und Rahmen be- 2 Beispiel eines Blindfensters.
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Vom Rahmen zum Bild

3 Fanny Jacquier, später, 2012, Acryl und Öl­

kreide auf Karton, 94 x 48 cm (Originalvorlage).

reits vorgegeben waren und als Ausgangs­
punkte den bildnerischen Prozess beding­
ten. Ziel war dabei nicht, etwa im Stile der 
Trompe-I'oeil-Malerei mittels illusionisti­
scher Darstellung eine Räumlichkeit vorzu­
täuschen und die Öffnung eines Fensters 

zu suggerieren. Vielmehr stellte sich die 
Frage, wie individuelle, persönliche Blickge­
wohnheiten auf Fenster für künstlerische 
Gestaltungen von Blindfenstern als Kunst 
im öffentlichen Raum fungieren können.

Diskurse zwischen 
Innen und Außen

Fenster sind Schwellenorte (Selbmann) 
zwischen innen und außen, zwischen Pri- 
vatheit und Öffentlichkeit, zwischen Be­

grenztheit und Offenheit, zwischen Gege­
benem und Imaginiertem. Diese Span­
nungsverhältnisse waren Leitgedanken bei 
der Konzeption des Projekts sowie bei der 
Ideenfindung und Realisierung der bildne­
rischen Arbeiten in den Blindfenstern wie 
beispielsweise im Bild später [3],

Es zeigt einen jungen Mann in einem 
blau-weiß-gestreiften T-Shirt, der-an eine 
Wand am linken Bildrand angelehnt - sein 
Gesicht in die Sonne hält. Mimik und Kör­

perhaltung strahlen innere Ruhe aus: Mit 
angewinkeltem Bein, entspannten Schul­
tern und den Kopf im Nacken sitzt er auf 
einem gefliesten Boden und scheint mit 
geschlossenen Augen den Moment zu ge­
nießen. Die rechte Bildhälfte wird durch 
ein großes Fenster dominiert, das bis zum 
Zimmerboden reicht und nur von einem 
schräg einfallenden Balken unterbrochen 
wird. Der Ausblick durch das Fenster weckt 
Assoziationen mit einer Landschaft: Abs­
trahierte, verzerrte Formen erinnern an 
Baumsilhouetten, an Blattwerk und Äste.

Gewohnte Verhältnisse werden hier in 
irritierender Weise verkehrt: Die Natur, 
deren Wandel sehr langsam vonstatten- 
geht und die - erhaben über alle Schnellle- 
bigkeit der Dinge - eine Konstante in unse­
rer sichtbaren Umwelt darstellt, kommt in 
Bewegung: Als blickte man aus einem fah­
renden Zug heraus, rast sie am Fenster vor­
bei. Der Mensch hingegen - aktives und 
mobiles Individuum - ruht in sich. Seine 
Körperhaltung - stabil und in festem Kon­
takt mit Wand und Boden - lässt vermu­
ten, dass er verweilen wird. Nichts deutet 
auf einen baldigen Aufbruch hin.

Die bildinternen Grenzen zwischen 
innen und außen werden an mehreren 
Stellen aufgehoben: Auf der linken Wand­
fläche des Innenraums zeichnen sich die 
Schatten landschaftlicher Strukturen ab. 
Allerdings passen ihre Formen nicht zur Sil­
houette der Bäume. So entsteht der Ein­
druck, als dränge die Landschaft langsam 
von außen in den Raum, ein Gefühl, das

durch die allmähliche Auflösung der Kante 
zwischen Mauer und Fenster verstärkt 
wird: Die Ockertöne der Wandfläche be­
ginnen, sich mit den Farben des Außen­
raums, des Himmels zu vermischen. Sie 
greifen auch auf den Boden über, und der 
Raum scheint im Begriff zu sein, Grenzen 
und damit sich selbst aufzulösen. Von den 
Verflüchtigungen ist auch die Person nicht 
ausgenommen: An vereinzelten Stellen sei­
nes Körpers scheint der Hintergrund sicht­
bar durch. Natur und Mensch werden als 
nicht voneinander abzugrenzen verstan­
den. Vielmehr entsteht durch eine farbige 
Verzahnung beider Bereiche und durch das 
Verwischen von Grenzlinien eine Verbin­
dung zwischen innen und außen, also zwi­
schen der abgebildeten Person und der 
vorbeirauschenden Landschaft.

Die Grundidee zum Bild entstand aus 
einem Gedanken des Installationskünstlers 
und Landschaftsarchitekten Vito Acconci:

„Zeit vergeht schnell, und der Raum ist 
langsam. Der Raum ist ein Versuch, die Zeit 
zu orten und zu verstehen. Raum ist ein 
Bedürfnis, etwas zu sehen und festen 
Boden unter den Füßen zu haben. [...] Das 
elektronische Zeitalter löscht den Raum 
aus und lässt Orte ineinander übergehen. 
Man reist mit dem Flugzeug: Man ist an 
einem Ort, dann ist es auf einmal ganz 
weiß, wenn man aus dem Fenster schaut, 
und dann ist man urplötzlich an einem an­
deren Ort, mit nichts dazwischen."

Das Bild später thematisiert diese Idee 
der Hybridisierung von Räumen, die durch
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5 Station 3: Schattenhofergasse. Fanny Jacquier, l'd rather dance 
with..., 2012, Acryl und Ölkreide auf Pappe, 57 x40 cm (Originalvor­

lage); Klebefolie auf PVC-Platte, 123 x 91 cm (Ausführung Blindfenster).

6 Station 6: Ostentorkino. Fanny Jacquier, marcia 818, 2012, Acryl auf Hartfa­
ser, 118 x 239 cm (Originalvorlage).

das Verschwinden von zeitlicher Trennung 
entsteht, und führt den Gedanken weiter: 
Zum einen wird Raum als konkret und sta­
tisch begriffen; er verortet Menschen in­
nerhalb seiner Grenzen. Andererseits wer­
den räumliche Distanzen aufgrund erhöh­
ter Mobilität und virtueller Begegnungen 
fühlbar aufgehoben. Damit entstehen Ver­
schiebungen der Wahrnehmung, in denen 
sich Raum, Zeit und Ort nicht mehr deut­

lich zuordnen lassen.
Betrachtet man das Bild als Teil der 

Hausfassade [4], so scheinen auch die 
Grenzen zwischen Bild- und Lebensraum 
auflösbar. Natürlich begrenzt der Fenster­
rahmen die Malerei und kennzeichnet sie 
formal als solche. Dennoch erlaubt die far­
bige Verwandtschaft der im Bild darg­
estellten Wand zur Hausfassade eine An­
näherung zwischen den beiden Wirklich­
keiten: Fiktiver und realer Raum
überschneiden sich, sie greifen ineinander.

Auch in weiteren Arbeiten wurden die 
Farben der Umgebung, die Funktionen der 
Gebäude oder die Gegenstände und 
Geräusche des Umraums aufgegriffen und 
im Sujet integriert. Konzeptuell gleicht dies 
der Interventionsmethode des Street-Art 
Künstlers Ernest Pignon-Ernest: „Gewisser­
maßen ist das eine Beschlagnahme des 
Ortes in seiner ganzen Realität, so wie er 
ist (wie ein Ready-made), und in diese Rea­
lität schreibe ich mit meiner Zeichnung ein 
fiktives Element ein, das sich in einer Art 
Interaktion von dieser Realität nährt und 
gleichzeitig ihre Suggestivkraft stört, sie 
steigert". Ganz in diesem Sinne zeigt bei­
spielsweise die Malerei l'd rather dance 
with [5], die sich in einem Blindfenster ge­
genüber einem Musikladen befand, eine 
Frau, die in ihrem Zimmer zu rhythmischen 
Klängen tanzt. Das Bild marcia 818 [6] hin­
gegen greift konkret Elemente des Ortes 
auf, an dem es platziert wurde: Der darge­

stellte Stuhl in der rechten unteren Bild­
hälfte kommt dem Mobiliar des Biergar­
tens gleich. Auch das Blindfenster selbst 
mit seinem charakteristischen Rundbogen 
findet ein formales Echo in der bildneri­
schen Arbeit. Das Aufgreifen der Blind­
fensterform im Gemälde kann man als 
Bild-im-Bild-Struktur oder mise en abyme 
bezeichnen, die dem Betrachter die Konst- 
ruiertheit und Fiktionalität des Gemäldes 
vor Augen führt. Gleichzeitig steht die bil­
dimmanente Öffnung des Blindfensters 
parallel zu dessen „realer" Öffnung, was 
symbolisch für das Ausstellungsprojekt im 
Allgemeinen gewertet werden kann.

Die Rezeption der beschriebenen Bilder 
gleicht in vielen Aspekten der Wahrneh­
mungssituation von Fensterblicken: Der 
Betrachter erhält Anblicke in eine fiktive 
räumliche Innensituation; die gemalten 
Fenster eröffnen wiederum Ausblicke aus 
der Privatsphäre in ein gemaltes Außen.
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Die innerbildlichen Figuren lassen dabei Di­
aloge unterschiedlicher Art mit dem Be­
trachter entstehen: Während die Dame in 
marcia 818 den Betrachter explizit durch 
ihre Mimik und Gestik dazu einlädt, Teil 
ihrer Welt zu sein, erwidert der Mann in 
später den Blick des Betrachters nicht, son­
dern verharrt mit geschlossenen Augen in 
der Privatheit seiner Gedankenwelt.

Fensterblicke

Beim Sehvorgang ist die wahrgenommene 
Wirklichkeit - wie beim Fensterblick - stets 
nur ein Ausschnitt der existierenden Welt. 
Gleichzeitig ist die äußere Wahrnehmung 
- wie auch die Rezeption eines Bildes - 
immer an die eigene, innere Befindlichkeit 
gebunden. So impliziert die Präsentation 
der fenetres imaginees im öffentlichen 
Raum nicht nur neue räumliche Zusam­
menhänge und Bildwirkungen, sondern 
auch Reflexionen über Bildwahrnehmungs­
prozesse und deren vielschichtige Beziehu­
ngen zwischen Realität, Auge und Bild.

Mit der temporären Installation der Bil­
der wurden ein städtisches Areal zum Aus­
stellungsraum und lokale Gegebenheiten 
zum Anlass künstlerischen Schaffens. Ent­
sprechend wurden alle bildnerischen Ar­
beiten situations- und ortsspezifisch konzi­
piert. So wurden Imaginationsprozesse vi- 
sualisiert, die durch innerbildliche Verweise

immer auch die äußere Realität des Be­
trachters einbeziehen und damit Fragen 
von Wirklichkeit und Abbild, von Wahrneh­
mung und Imaginiertem auslösen.

Entstanden sind Bildwelten, die im Di­
alog mit dem öffentlichen Raum eine Dia­
lektik zwischen innen und außen, 
zwischen Realität und Fiktion entfalten. 
Die Blindfenster eröffneten entgegen ihrer 
architektonischen Funktion neue Blickkon­
stellationen, die sowohl auf inhaltlicher 
wie formaler Ebene erörtert wurden. An­
ders als im Museum, wo der Betrachter 
durch den Kontext der Institution und 
durch eine „sterile" Umgebung auf das 
Kunstwerk fokussiert bleibt, ist der Be­
trachter bei der Rezeption der Bilder im 
städtischen Raum auch konkurrierenden 
Umgebungsreizen ausgesetzt. Diese kön­
nen zur Ablenkung oder Nicht-Beachtung

Das Ausstellungsprojekt fand 2012 
im Rahmen des Projekts SPACES des 
Instituts für Kunsterziehung der Uni­
versität Regensburg statt und wurde 
von der REWAG Kulturstiftung, der 
Stadt Regensburg und der Städti­
schen Galerie im Leeren Beutel 
sowie den Universitätsstiftungen 
pro arte und Lucia und Dr. Otfried 
Eberz gefördert.

der Bildwerke führen, oder - wie im Pro­
jekt fenetres imaginees intendiert - zu 
einer ganzheitlichen Kunsterfahrung: Die 
künstlerische Arbeit wirkt nicht mehr nur 
für sich selbst, sondern bezieht in den Di­
alog zwischen Betrachter und Bild den öf­
fentlichem Raum als „künstlerische Werk­
statt" mit ein.
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Immuntherapie

Ein Wunschtraum wird Realität
Krebstherapie mit genetisch programmierten 
T-Lymphozyten
Simone Thomas, Sebastian Klobuch, Wolfgang Herr

Die effektive und nachhaltige Behandlung 
von Krebserkrankungen stellt nach wie vor 
eine der größten Herausforderungen für 
die moderne Medizin dar. Bisher sind die 
Hauptpfeiler der Krebstherapie die Opera­
tion, die Strahlentherapie und die medika­
mentöse (Chemo)-Therapie, deren Wirk­
samkeit bei fortgeschrittenen Krankheits­
stadien allerdings sehr eingeschränkt ist. 
Seit mehreren Jahrzehnten arbeiten Wis­
senschaftler weltweit an der Entwicklung 
von Immuntherapien gegen Krebs, die ge­
genüber den herkömmlichen Behand­
lungsverfahren gezielter und nachhaltiger 
wirksam sind. In jüngster Zeit scheinen 
diese intensiven Bemühungen Früchte zu 
tragen. So haben mehrere Immuntherapie­
ansätze in klinischen Prüfungen beeindru­
ckende Wirksamkeit bewiesen, weshalb 
die renommierte Fachzeitschrift Science 
die Krebsimmuntherapie zum „Durchbruch 
des Jahres 2013" erklärt hat. Mehr als alles 
andere ist die Krebsimmuntherapie das Er­
gebnis von gegenseitigem Lernen: Nach­
dem Wissenschaftler das Immunsystem 
und seine Fähigkeiten besser verstanden 
haben, kann man dem Immunsystem bei- 
bringen, gezielt Krebszellen zu erkennen 
und zu eliminieren. Ein ganz neuer, revolu­
tionärer Therapieansatz basiert auf gene­
tisch programmierten T-Lymphozyten, die 
Krebsgewebe spezifisch erkennen, effektiv 
zerstören und das Wiederauftreten der Er­
krankung nachhaltig verhindern.

Krebs ist die bösartige Neubildung von 
Geweben, welche ungehindert wachsen, 
gesundes Gewebe verdrängen und damit 
letztlich zum Tod führen können. Krebs 
stellt die zweithäufigste Todesursache in 
Deutschland dar, und die jährlichen Neu­
erkrankungen steigen unter anderem auf­

grund der zunehmenden Lebenserwar­
tung stetig an. Der aktuelle Behandlungs­
standard bei Krebs besteht aus einer 
Kombination von Operation, Bestrahlung 
und/oder medikamentöser (Chemo)-The- 
rapie. Systemische Chemotherapien rich­
ten sich vor allem gegen sich rasch erneu­
ernde Gewebe, weshalb neben Tumorzel­
len auch gesunde Körperzellen wie die 
der Schleimhäute im Magen- und Darm­
trakt betroffen sind. Trotz dieser intensi­
ven und toxischen Therapien lässt sich 
eine Heilung meist nicht erreichen. Zur 
Verbesserung der Effektivität von Krebs­
therapien wurden in den vergangenen 
Jahren neue Therapieverfahren entwickelt, 
die ganz gezielt nur auf die entarteten 
Krebszellen, nicht aber auf gesunde Ge­
webezellen wirken. Hierbei macht man 
sich das körpereigene Immunsystem zu 
Nutze, welches aufgrund spezifischer Ei­
genschaften prinzipiell in der Lage ist, 
kranke Zellen zu erkennen und normale 
Körperzellen zu ignorieren.

T-Lymphozyten können Krebs­
zellen erkennen und zerstören

Das Immunsystem tritt durch verschie­
dene Zelltypen in Kontakt mit Krebszellen. 
Im Zentrum des Interesses stehen dabei 
weiße Blutkörperchen - die T-Lymphozy­
ten - welche als Hauptvermittler der Anti­
tumor-Aktivität des Immunsystems gelten. 
T-Lymphozyten (auch T-Zellen genannt) 
werden im Knochenmark als „unreife" 
Vorläuferstufen aus blutbildenden Stamm­
zellen gebildet und anschließend im Thy­
mus zu „reifen" T-Zellen geschult, die 
dann in der Lage sind, fremde oder verän­
derte Zellen im Körper zu erkennen und

von gesunden Zellen zu unterscheiden. 
Hierzu trägt jede T-Zelle spezifische Rezep­
toren (sogenannte T-Zell-Rezeptoren, TZR) 
auf der Oberfläche [1], Mit diesen erkennt 
die T-Zelle auf anderen Körperzellen ganz 
bestimmte Proteinbausteine (Peptide), 
welche aus wenigen Aminosäuren beste­
hen und von den T-Zellen als „fremd" er­
kannt werden. Diese fremdartigen Peptide 
können entweder durch Virusinfektionen 
oder durch genetische Veränderungen 
(z.B. Mutationen) in Körperzellen, wie sie 
in Tumoren Vorkommen, verursacht wer­
den. Weiterhin werden solche Peptide auf 
der Zelloberfläche nicht nackt, sondern 
gebunden an hochpolymorphe Protein­
bausteine, die HLA-Moleküle (Humane 
Leukozyten-Antigene, HLA), präsentiert, 
welche auf fast allen Körperzellen expri- 
miert werden und den individuellen Ge­
webetyp eines Menschen bestimmen. 
Diese von T-Zellen erkannten Zielstruktu­
ren (spezifisches Peptid und HLA-Molekül) 
nennt man Antigene. Trifft nun eine T- 
Zelle auf Antigen-tragende Körperzellen, 
beginnt die T-Zelle, sich in gleichartige 
Tochterzellen zu teilen und Abwehrstoffe 
wie Perforin oder Granzym freizusetzen, 
welche durch Zerstörung der Zellmemb­
ran oder Initiierung des programmierten 
Zelltods (Apoptose) zur Zerstörung der 
kranken Körperzellen führen. Somit tra­
gen T-Zellen im Wesentlichen zur Abwehr 
von Virusinfektionen bei. Tumoren expri- 
mieren dagegen häufig Antigene, die aus 
körpereigenen Proteinbausteinen beste­
hen und daher von reifen T-Zellen nur ein­
geschränkt erkannt werden können (so­
genannte Toleranz). Darüber hinaus ent­
wickeln Tumorzellen häufig die Fähigkeit, 
sich durch bestimmte Eigenschaften (z.B. 
verminderte Expression von HLA-Molekü-
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1 Erkennung von kranken Gewebezellen durch T-Zellen. T-Zellen können mit Hilfe ihres T-Zell-Rezep- 
tors (TZR) fremde Proteinbausteine (Peptide) auf Gewebezellen erkennen. Hierzu müssen die Peptide 
über HLA-Moleküle an der Zelloberfläche präsentiert werden. Fremde Peptide entstehen beispiels­
weise durch Infektion einer Gewebezelle mit Viren. Bindet nun eine T-Zelie über ihren TZR an einen 
Peptid-HLA-Komplex („Antigen") einer kranken Zelle, gibt die T-Zelle Abwehrstoffe (Perforin, Granzym) 
ab, welche u.a. zur Zerstörung der äußeren Zellhülle (Zellmembran) führen. Als Folge stirbt die kranke 
Gewebezelle ab (Zelllyse).

len auf der Oberfläche) vor der Erkennung 
von T-Zellen zu schützen. Ziel der Immun­
therapie ist es nun, die Abwehrfunktion 
der T-Zellen effektiv und zielgerichtet 
gegen Tumorzellen einzusetzen.

Die allogene Stammzelltrans­
plantation ist eine 
T-Lymphozytentherapie

Eine bereits seit Jahrzehnten angewandte 
Immuntherapie ist die sogenannte allo­
gene hämatopoetische Stammzelltrans­
plantation, die vor allem bei Leukämiepati­
enten eingesetzt wird. Dabei wird durch 
die Transplantation von blutbildenden (hä- 
matopoetischen) Stammzellen das „Leukä­
mie-tolerante" Immunsystem eines Patien­
ten gegen das eines gesunden Spenders 
(allogen) ausgetauscht. Nach der Trans­
plantation haben Leukämiepatienten, die 
durch herkömmliche medikamentöse Che­
motherapie keine Heilung erfahren, eine 
deutlich höhere Heilungsrate (ca. 50%). 
Die hierzu erforderlichen Stammzellen 
werden von gesunden Familien- oder 
Fremdspendern gewonnen, die zum Pati­
enten passende HLA-Merkmale auf der 
Zelloberfläche aufweisen. Die durch einen 
Oberflächenmarker (CD34) gekennzeich­
neten Stammzellen werden dann entwe­
der direkt aus dem Knochenmark isoliert

oder durch Injektion eines Wachstumsfak­
tors (G-CSF) aus dem Knochenmark in das 
zirkulierende Blut ausgeschwemmt und 
durch ein spezielles Blutwäsche-Verfahren 
gewonnen. Bevor der Patient die gesun­
den Stammzellen erhält, aus denen sich 
dann sämtliche Bestandteile des Bluts - 
unter anderem die roten und weißen Blut­
körperchen sowie die Blutplättchen - bil­
den, muss er durch eine Vorbehandlung 
„konditioniert" werden. Diese Konditionie­
rung besteht normalerweise aus einer 
hochdosierten Ganzkörperbestrahlung und 
Chemotherapie, die die patienteneigene 
erkrankte Blutbildung unumkehrbar zer­
stört. Aus den transplantierten Stammzel­
len und den im Transplantat enthaltenen 
weißen Blutkörperchen, insbesondere den 
Lymphozyten, entsteht dann das „neue" 
Immunsystem des Patienten.

Im Patienten erkennen und zerstören 
Lymphozyten (insbesondere T-Zellen) des 
„neuen" Spenderimmunsystems verblie­
bene Leukämiezellen. Dieser Effekt wird als 
Transplantat-gegen-Leukämie (graft-ver- 
sus-leukemia, GvL) Effekt bezeichnet und 
trägt entscheidend dazu bei, das Risiko 
eines Leukämierückfalls zu verringern. Die 
erwünschte GvL Reaktivität der T-Zellen 
wird jedoch leider häufig durch eine uner­
wünschte Reaktion des Immunsystems be­
gleitet, bei der gesunde Gewebezellen des 
Patienten (insbesondere Haut, Schleim­

häute des Magen-Darm-Trakts und Leber) 
von den T-Zellen angegriffen und abgesto­
ßen werden. Diese Transplantat-gegen- 
Wirt-Erkrankung (graft-versus-host di­
sease, GvHD) kann zum Tode des Patienten 
führen und stellt eine der Hauptnebenwir­
kungen derallogenen Stammzelltransplan­
tation dar. Ein Schwerpunkt weltweiter 
immuntherapeutischer Forschung liegt 
daher in der Trennung des gewünschten 
GvL-Effekts von der unerwünschten GvH- 
Reaktion. Dies gelingt unter anderem 
durch Manipulation des Stammzelltrans­
plantates (GvH-induzierende T-Zellen wer­
den entfernt) oder in der gezielten Schu­
lung von Lymphozyten gegen Leukämie­
antigene. Antigen-spezifische T-Zellen 
könnten dann beispielsweise durch Imp­
fung im Patienten oder durch Stimulation 
im Reagenzglas generiert werden. Darüber 
hinaus ist es möglich, die TZR von Leukä­
mie-spezifischen T-Zellen durch Gentrans­
fer in andere T-Zellen zu übertragen und 
auf diese Weise spezifische T-Zellen zu ge­
winnen.

Herstellung Leukämie-spezifischer 
T-Lymphozyten

Eine vielversprechende Strategie zur Ver­
besserung des erwünschten GvL-Effekts 
nach Stammzelltransplantation ist der so­
genannte „adoptive" Transfer von T-Zellen 
des Spenders, welche verbliebene Leukä­
miezellen im Patienten spezifisch erken­
nen und zerstören. Während ursprünglich 
versucht wurde, nach Stammzelltransplan­
tation im Blut des Patienten auftauchende 
GvL vermittelnde Spender-T-Zellen zu iso­
lieren und nach Vermehrung auf hohe 
Zellzahlen dem Patienten wieder zuzufüh­
ren, erscheint es heute viel aussichtsrei­
cher, Leukämie-spezifische Spender-T-Zel­
len schon im Vorfeld der Transplantation 
herzustellen. Hierzu können beispiels­
weise Lymphozyten des Spenders in der 
Kulturschale mit Leukämiezellen des Pati­
enten stimuliert werden [2], Nach ca. vier 
Wochen können darüber viele Millionen 
Leukämie-reaktive T-Zellen vermehrt und 
anschließend dem Patienten infundiert 
werden. In alternativen Verfahren können 
Spender-T-Zellen in der Kulturschale auch 
direkt gegen bekannte Leukämieantigene 
stimuliert werden. Da solche T-Zellen ganz 
gezielt Leukämiezellen erkennen, sollte 
die Therapie mit diesen Zellen mit einem 
deutlich geringeren GvHD-Risiko im Patien­
ten assoziiert sein. Aufgrund des hohen
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2 Herstellung Leukämie-spezifischer T-Zellen. T-Zellen eines gesunden Spenders (in der Regel vom 
Stammzellspender) werden mit Leukämiezellen vom Patienten in der Kulturschale stimuliert. Diese Sti­
mulation führt zur Teilung und Vermehrung von Leukämie-erkennenden T-Zellen, wohingegen T-Zellen 
anderer Spezifität (z.B. virusspezifische T-Zellen) sich nicht vermehren. Nach wenigen Wochen Kultur­
dauer können so viele Millionen Leukämie-spezifischer T-Zellen hergestellt und dem Patienten infun­

diert werden.

Zeit- und Kostenaufwands des Herstel­
lungsverfahrens konnte sich eine breite 
klinische Anwendung jedoch bislang nicht 
durchsetzen. Darüber hinaus kann diese 
Methode nur an hochspezialisierten Kli­
nikzentren erfolgen, da zur Herstellung 
solcher T-Zellen spezielle Reinräume vor­
handen sein müssen, welche den Anfor­
derungen der guten Herstellungspraxis 
(good manufacturing practice, GMP) ge­
nügen.

Autologe T-Lymphozytentherapie

Neben der zellulären Immuntherapie im 
Rahmen der allogenen hämatopoetischen 
Stammzelltransplantation wurden in den 
letzten Jahren auch zahlreiche „autologe" 
(=patienten-eigene) Lymphozytenthera­
pien entwickelt. Hierbei werden Lympho­
zyten von Tumorpatienten isoliert, tumor­
erkennende T-Zellen über unterschiedliche 
Methoden angereichert und diese dem 
Patienten dann wieder übertragen. Meh­
rere klinische Studien haben bereits die 
Durchführbarkeit und Wirksamkeit dieser 
„adoptiven" T-Zell-Therapie bei Patienten 
mit metastasierten Tumoren oder Lymph- 
drüsenkrebs (Lymphomen) gezeigt. Die 
meisten Erfahrungen konnten bei Patien­
ten mit fortgeschrittenem Hautkrebs (me­
tastasiertes malignes Melanom) gewon­
nen werden. Hierbei wurden T-Zellen, wel­
che natürlicherweise in den Tumor ein­
wandern, aus entnommenem Tumorge­
webe isoliert und vor Rückgabe in den Pa­
tienten mit Hilfe von Wachstumsfaktoren 
(sogenannte Zytokine) in der Kulturschale 
vermehrt. Die Therapie führte in ca. 50 % 
der Patienten zu einem teilweise oder 
sogar vollständigen Rückgang des Tumors, 
was verglichen mit der Standardchemo­
therapie ein deutlich besseres Therapieer­
gebnis ist.

Neben der direkten Isolation von T-Zel­
len aus dem Tumor können Tumor-erken- 
nende T-Zellen auch aus dem Blut eines 
Tumorpatienten hergestellt werden. Hierzu 
werden die im Blut des Patienten vorhan­
denen Lymphozyten isoliert und anschlie­
ßend mit Hilfe bekannter Tumorantigene 
(Peptide) in einer Zellkultur stimuliert und 
vermehrt. Nach Rückgabe dieser T-Zellen 
konnte auch hier bei mehreren Patienten 
eine teilweise oder sogar vollständige 
Rückbildung des Tumors erzielt werden. 
Ähnlich wie bei Leukämie-reaktiven T-Zel­
len sind diese Methoden durch ihren 
hohen Zeit- und Kostenaufwand limitiert.

Darüber hinaus ist bekannt, dass die Effek­
tivität und Überlebensfähigkeit der herge­
stellten T-Zellen im Patienten mit der Zeit­
dauer der Kultur abnimmt. Daher liegen 
zukünftige Herausforderungen „adopti- 
ver" T-Zell-Therapien darin, Methoden zu 
entwickeln, mit denen möglichst rasch 
große Mengen Tumor-reaktiver T-Zellen 
hergestellt werden können.

T-Zell-Rezeptoren 
in der immuntherapie

Da die Isolierung oder Herstellung von 
Tumor- und Leukämie-reaktiven T-Zellen 
nicht bei allen Patienten gelingt, wurde 
der Transfer von Tumorantigen-spezifi- 
schen TZR in T-Zellen des Patienten als ein 
alternatives Verfahren entwickelt. Um ge­
eignete TZR zu gewinnen, müssen zu­
nächst einzelne T-Zellen mit Hilfe von Tu­
morantigenen derart stimuliert und ver­
mehrt werden, dass eine sogenannte 
klonale T-Zell-Population entsteht, deren 
T-Zellen nur einen einzigen TZR exprimie- 
ren. Mit Hilfe von molekularbiologischen 
Methoden ist es anschließend möglich, 
die Gene des TZR aus der T-Zelle zu isolie­
ren und mittels spezieller Trägersysteme 
(Vektoren) ins Genom jeder beliebigen T- 
Zelle zu übertragen. Hierzu werden die 
TZR-tragenden Vektoren in bestimmte

Viren eingeschleust, die wiederum T-Zel­
len infizieren und die TZR-Gene in der 
Zelle wieder freigeben [3], Somit lassen 
sich T-Zellen eines gesunden Spenders 
oder eines Tumorpatienten in Tumor-er- 
kennende T-Zellen umprogrammieren. 
Dieses Vorgehen besitzt den Vorteil, dass 
die Herstellung Tumor-reaktiver T-Zellen 
methodisch vereinfacht wäre. Erste klini­
sche Studien mit TZR-umprogrammierten 
T-Zellen wurden bei Patienten mit fortge­
schrittenem malignem Melanom oder 
Weichteiltumor (Sarkom) durchgeführt. 
Nach Transfer dieser T-Zellen in den Pa­
tienten, kam es bei mehreren Patienten zu 
einem teilweise oder sogar kompletten 
Rückgang der Tumore. Obwohl in bisher 
durchgeführten Studien zumeist keine 
schweren Nebenwirkungen auftraten, ist 
der TZR-Gentransfer mit Gefahren verbun­
den. So kann beispielsweise die Integra­
tion von TZR-Genen in das Genom einer 
anderen T-Zelle zu einer unerwünschten 
Aktivierung von Onkogenen führen. Da 
dies wiederum die Entstehung von Tumo­
ren oder Leukämien begünstigen kann, 
unterliegt die TZR-Gentherapie sehr stren­
gen Vorgaben. Da der TZR sein Tumor-as- 
soziiertes Antigen im Kontext von HLA er­
kennt (HLA-Restriktion), können darüber 
hinaus bei der Gentherapie mit TZR nur 
Patienten mit dem zum TZR passenden 
HLA-Merkmal behandelt werden.
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3 Transfer von Tumorantigen-spezifischen TZR in T-Zellen. Aus einer klonalen T-Zell-Population (d.h. 
die T-Zellen exprimieren alle den gleichen TZR und erkennen das gleiche Antigen) kann mit Hilfe von 
molekularbiologischen Methoden der TZR isoliert und über Trägersysteme (Vektoren) in spezielle Viren 
eingeschleust werden. Diese TZR-tragenden „Shuttle"-Viren können nun T-Zellen eines gesunden 
Spenders oder Tumorpatienten infizieren und den TZR freigeben, so dass dieser an der Zelloberfläche 
exprimiert wird. Diese „umprogrammierten" T-Zellen können anschließend einem Tumorpatienten in­
fundiert werden.

4 Design chimärer Antigenrezeptoren. Zur Herstellung chimärer Antigenrezeptoren (CAR) werden 
mit Hilfe gentechnologischer Verfahren die Antigen-erkennenden Domänen eines Antikörpers zu so­
genannten Signaldomänen (aus T-Zellen stammend) fusioniert. Dieser „Chimäre" - aus unterschiedli­
chen Molekülen aufgebaute - Antigenrezeptor kann dann analog zu TZR (s. Abbildung 3) in T-Zellen 
eingeschleust werden. Die Signaldomänen im CAR sind sowohl für die Expression des CAR an der T- 
Zell-Oberfläche als auch für die Aktivierung der T-Zelle notwendig. Erkennt und bindet nun eine CAR- 
umprogrammierte T-Zelle ihr Antigen auf einer Tumorzelle, wird die T-Zelle aktiviert und sezerniert Ab­

wehrstoffe (Perforin, Granzym), die schließlich zur Zerstörung der Tumorzelle führen.

Chimäre Antigenrezeptoren erken­
nen ihr Antigen HLA-unabhängig

Um die Limitation der HLA-Restriktion zu 
umgehen, wurden in den letzten Jahren 
aufbauend auf Antikörpern sogenannte

Chimäre Antigenrezeptoren (CAR) entwi­
ckelt. Antikörper sind immunologisch ak­
tive Proteine, die von sogenannten B-Lym- 
phozyten (B-Zellen) produziert und in Ge­
webeflüssigkeiten abgegeben werden. 
Vergleichbar zu TZR erkennt jeder Antikör­
per nur ein ganz bestimmtes Protein-Anti­

gen. Bindet nun ein Antikörper an sein pas­
sendes Antigen (beispielsweise auf virusin­
fizierten Gewebezellen), wird diese Zelle 
von anderen Zellen („Fresszellen") des Im­
munsystems eliminiert. Im letzten Jahr­
zehnt ist es mittels gentechnischer Verfah­
ren gelungen, eine Vielzahl von Antikör­
pern gegen Tumorantigene herzustellen, 
die den Erfolg der Therapie von Tumorer­
krankungen sehr wesentlich verbessern 
konnten. Ein CAR besteht nun aus den Pro­
tein-Antigen erkennenden Anteilen eines 
Antikörpers, welche zu einer „Signaldo­
mäne" fusioniert werden, die wiederum für 
die Expression des CAR an der Oberfläche 
der T-Zelle sowie die Aktivierung der T-Zelle 
notwendig ist [4], Die Umprogrammierung 
von T-Zellen eines Patienten mit CAR er­
folgt analog den TZR durch Gentransfer. 
Bindet nun der CAR an sein Antigen auf der 
Tumorzelle, kommt es in der Folge zur Akti­
vierung der T-Zelle und zur Zerstörung der 
Tumorzelle durch diese. Anders als TZR er­
kennen CAR ihr Antigen HLA-unabhängig 
und können so bei allen Patienten einge­
setzt werden. Ein vielversprechendes Anti­
gen für eine CAR Therapie ist CD 19, wel­
ches auf gesunden B-Lymphozyten, aber 
auch auf bestimmten Leukämien (akute 
und chronische lymphatische Leukämie) 
exprimiert wird. In ersten Studien mit CAR- 
umprogrammierten, CD19-spezifischen T- 
Zellen konnten beeindruckend hohe An­
sprechraten bei Patienten mit Leukämie­
rückfall beobachtet werden. Ein Vorteil 
gegenüber der Therapie mit Antikörpern 
liegt in der möglichen Persistenz von CAR- 
umprogrammierten T-Zellen über Jahre im 
Patienten. Neben der dauerhaften Elimina­
tion von Leukämiezellen werden jedoch bei 
der Anwendung von CD19-spezifischen 
CAR auch gesunde CD19-exprimierende B- 
Lymphozyten im Patienten dauerhaft elimi­
niert, die für die Produktion von Antikör­
pern gegen Viren und Bakterien zuständig 
sind, weshalb die Infektionsabwehr des 
Patienten geschwächt wird. Der genetische 
Transfer von CAR in T-Zellen unterliegt sehr 
strengen regulatorischen Bestimmungen. 
Aufgrund der effektiven Wirksamkeit wird 
in den nächsten Jahren eine rasche Weiter­
entwicklung und breite klinische Nutzbar­
keit von CAR-umprogrammierten T-Zellen 
erwartet. Darüber hinaus befinden sich 
neue Gentransferverfahren in Entwicklung, 
die den hohen Sicherheitsanforderungen 
gerecht werden und beispielsweise bei 
Auftreten von Nebenwirkungen unter CAR/ 
TZR-Therapie eine selektive Zerstörung von 
CAR/TZR-umprogrammierten T-Zellen im
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Patienten erlauben. Weitere Entwicklungen 
konzentrieren sich auf Transfersysteme, die 
zu einer zeitlich begrenzten Expression des 
TZR oder CAR in der T-Zelle führen.

Forschungsarbeiten zur Krebs­
immuntherapie in Regensburg

An der Klinik für Innere Medizin III - Hä­
matologie und Internistische Onkologie - 
beschäftigen sich mehrere Arbeitsgruppen 
mit der Entwicklung und klinischen An­
wendung von neuen T-Zell-Therapien bei 
Krebserkrankungen. Ein Anwendungs­
schwerpunkt ist die Leukämietherapie 
durch allogene hämatopoetische Stamm­
zelltransplantation. Hauptziele sind hierbei 
die Abschwächung der schweren GvH-Er- 
krankung durch adoptiven Transfer von 
regulatorischen T-Zellen (AG PD Dr. P. 
Hoffmann/Prof. Dr. M. Edinger) und die 
gezielte Verstärkung des GvL-Effekts 
durch adoptiven Transfer von Leukämie­

spezifischen T-Zellen (AG Dr. S. Thomas/ 
Prof. Dr. W. Herr). Des Weiteren werden 
neue (immun)-modulierende Therapien 
auf der Basis von Medikamenten (AG Prof. 
Dr. M. Kreutz/Prof. Dr. A. Reichle) und Mi- 
krobiomforschung (AG Prof. Dr. E. Holler/ 
Prof. Dr. D. Wolff) entwickelt. Die For­
schungsarbeiten werden/wurden wesent­
lich u.a. durch die klinischen Forscher­
gruppen KF0146, KF0243 und KF0262 
und das Regensburger Centrum für Inter­
ventioneile Immunologie (RCI) unterstützt. 
Im RCI ist das Jose-Carreras-Centrum für 
somatische Zelltherapie angesiedelt, in 
dem neue T-Zellprodukte für klinische Stu­
dien unter GMP-Bedingungen hergestellt 
werden.
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„Ad ingenia subtilianda 
et acuenda"
Die Blüte der musikalischen Rätselkultur 
in der Frühen Neuzeit
Katelijne Schiltz

Ein Rätsel fasziniert - aber wieso? Es for­
dert den Rezipienten heraus, es lädt zum 
Nachdenken ein, leistet aber gleichzeitig 
Widerstand: Man weiß zwar, dass es eine 
Lösung gibt, aber nur wer dazu bereit ist, 
sich auf die Suche zu begeben, wird sie fin­
den. Rätsel fordern also nicht nur Durch­
haltevermögen, sondern dadurch, dass sie 
sich in der Form einer (impliziten oder ex­
pliziten) Frage an den Leser richten, sind 
sie eine interaktive Kommunikationsform. 
Zweifellos kennt jeder Rätsel, seien es das 
berühmte Rätsel der Sphinx aus der grie­
chischen Mythologie [1] oder zeitgenössi­
sche, oft humorvolle Denkaufgaben, die 
man in Zeitungen gemeinsam mit Sudokus 
antrifft. Doch es gibt nicht nur Rätsel in der 
Literatur, sondern sie existieren auch in an­
deren Kunstformen wie etwa der Malerei, 
der Emblematik - und der Musik.

In der Musik der Frühen Neuzeit, insbe­
sondere im späten 15. und frühen 16. 
Jahrhundert erreichte die musikalische Rät­
selkultur ihren Höhepunkt: Namhafte 
Komponisten wie Antoine Busnoys, Jacob 
Obrecht und Josquin des Prez bauten in 
ihre Messen, Motetten und Chansons ver­
schlüsselte Anweisungen ein, welche die 
Sänger auf den Prüfstand stellten. Im Fol­
genden sollen hier überblicksartig die 
wichtigsten Charakteristiken des musikali­
schen Rätsels vorgestellt werden: Wie 
kann ein Rätsel in der Musik funktionieren? 
Was wird hier genau verschlüsselt? Und 
wie rezipierten die damaligen Musiktheo­
retiker das Phänomen? Doch zunächst sind 
einige allgemeine Überlegungen notwen­
dig, die helfen, den intellektuellen Hinter­
grund der Rätselkultur und den spezifi­

schen Beitrag der Musik zu dieser Tradition 
zu verstehen.

Kulturgeschichtliche und 
theoretische Überlegungen

Bei der Beschäftigung mit Rätseln im Allge­
meinen und musikalischen Denkaufgaben 
im Besonderen kristallisieren sich zwei 
Schlüsselbegriffe heraus, die zum Ver­
ständnis des Phänomens von zentraler und 
zugleich die Kunstgrenzen überschreiten­
der Bedeutung sind: obscuritas und Trans­
formation. Der erstgenannte Begriff - auf 
Deutsch: „Dunkelheit" - bezeichnet das 
oben angesprochene fragile Verhältnis 
zwischen Zeigen und Verbergen. Obscuri­
tas bedeutet somit nicht die absolute Dun­
kelheit, sondern beinhaltet die Verheißung 
einer Lösung. Sie ist eine Unklarheit, die 
sich beseitigen und ausdeuten lässt. Wäh­
rend die obscuritas bereits in der antiken 
Rhetorik intensiv diskutiert wird und dabei 
meistens negativ konnotiert ist, weil sie als 
Gegenteil zum Ideal der claritas betrachtet 
wird - dies ist zum Beispiel bei Quintilian 
der Fall -, wird die durch bewusste Ver­
schlüsselung kreierte Dunkelheit des Rät­
sels geradezu zelebriert und sogar rituali­
siert. Aus einem vitium wird somit eine er­
strebenswerte virtus. Anders gesagt, 
obscuritas wird zu einer docta obscuritas, 
die den hermeneutischen Zweck hat, den 
Geist zu schärfen und zu trainieren.

Dieser positive Umgang mit dem Phä­
nomen der obscuritas ist auch für das mu­
sikalische Rätsel von zentraler Bedeutung. 
Denn die Dunkelheit ist nicht nur ein

Schlüsselbegriff in der musiktheoretischen 
Rezeption des Rätsels, sondern ihre histori­
sche Entwicklung bildet auch einen we­
sentlichen Hintergrund für die Blütezeit der 
musikalischen Kodierung in der Frühen 
Neuzeit.

Auch die Transformation ist eine dem 
Rätsel inhärente Eigenschaft. Schließlich 
hat man schon in der Antike das Rätsel als 
eine Subkategorie der Metapher gedeutet: 
Sowohl Quintilian (in der Institutio oratoria 
VIII.6.52) als auch Cicero (in De oratore 
111.167) bezeichnen das Rätsel als eine alle- 
goria obscurior, eine zu dunkel geratene 
Allegorie. Tatsächlich spielen literarische 
Rätsel mit der Doppeldeutigkeit der Worte. 
Wie bei dem berühmten Rätsel der Sphinx 
ist das Gesagte - der Etymologie von 
pexacfiopä („Übertragung") entsprechend 
- nicht wörtlich zu verstehen, sondern im 
übertragenen Sinne gemeint: Der Rezipi­
ent soll die in der Geschichte verwendeten 
Worte - die Füße, die Tageszeiten - als Bil­
der deuten und sie aufgrund von Ähnlich­
keitsbeziehungen als Zeichen für eine an­
dere Sache verstehen.

Musikalische Rätsel:
Techniken und Praxis

Bei einem musikalischen Rätsel spielt sich 
die Transformation im Spannungsbereich 
zwischen Notation und Aufführung ab. 
Denn das Notierte kann im Falle eines Rät­
sels nie so gesungen werden, wie es no­
tiert ist, sondern es muss immer einer 
Transformation unterworfen werden: Mal 
soll die Melodie rückläufig (d. h. im Krebs-
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gang) gesungen oder gespiegelt werden 
(d. h. alle aufsteigenden Intervalle werden 
absteigend gesungen und umgekehrt), 
mal wird der Sänger dazu aufgefordert, 
bestimmte Noten wegzulassen, zu extra­
hieren oder sogar hinzuzufügen. In einigen 
Fällen besteht die Aufgabe darin, das 
Notat nach bestimmten melodischen und/ 
oder rhythmischen Kriterien komplett neu 
anzuordnen, so dass die geschriebene Me­
lodie in der Aufführung unkenntlich wird. 
Besonders knifflig wird es, wenn mehrere 
Techniken miteinander kombiniert werden 
- die Transformationsmöglichkeiten sind 
nicht nur schier endlos, sondern zum Teil 
auch hochkomplex, und ihre Realisierung 
stellt die Aufführenden vor eine große He­
rausforderung.

Doch wie soll der Sänger wissen, wie er 
das Notierte zu interpretieren hat? Auf die 
intendierten Transformationen weist der 
Komponist zumeist mittels einer verbalen 
Anweisung - auch canon genannt - hin. 
„Canon" ist hier somit nicht im heutzutage 
gängigen Sinne - eine Melodie wird zeit­
versetzt von einer oder mehreren Stimmen 
imitiert - zu verstehen, sondern die Bedeu­
tung entspricht der griechischen Etymolo­
gie des Wortes: kcivüjv bedeutet nämlich 
Regel. Bei einem canon handelt es sich 
also um eine Vorschrift, ohne die das No­
tierte nicht aufgeführt werden kann. Diese 
Regel ist jedoch nicht rein technischer 
Natur, sondern der canon deutet oft selber 
auf verschleierte Art und Weise auf die in­
tendierte Transformationstechnik hin. Wir 
haben es also mit einer doppelten Kodie­
rung - einer musikalischen und einer 
sprachlichen - zu tun.

Für solche enigmatischen Devisen be­
dienten sich Komponisten ganz unter­
schiedlicher Quellen. Sie zogen antike (vor 
allem mythologische) und biblische Texte 
heran, aber es wurden auch Wortspiele 
sowie Zitate aus dem Bereich der Philoso­
phie, der Medizin, der Rechtssprache und 
der Naturwissenschaften zum Zweck der 
Verrätselung eingesetzt. Diese Motti sind 
also nicht wörtlich zu verstehen, sondern 
metaphorisch auf die Musik anzuwenden. 
So kann der dem Hohelied entnommene 
Vers „Nigra sum sed formosa" (Ich bin 
schwarz [dunkel], aber schön) im musikali­
schen Sinne bedeuten, dass in einer no­
tierten Melodie alle schwarz notierten 
Noten so gesungen werden sollen, als 
wären sie weiß - ein Eingriff, der wichtige 
rhythmische Konsequenzen hat. Das Palin­
drom „Roma tibi subito motibus ibit 
amor" - ein Spiel mit dem berühmten

Wortpaar Amor-Roma - ist ein geistrei­
cher Hinweis auf einen Krebskanon: Die 
Melodie soll gleichzeitig von vorne nach 
hinten und von hinten nach vorne gelesen 
werden. Vom Sänger wird somit eine 
mehrfache Leistung gefordert: Er soll 
nicht nur die verbale Anweisung verste­
hen, sondern nachdem er die Verbindung 
zwischen dem canon und der Notation 
entziffert hat, muss das Ganze auch kor­
rekt materialisiert - das heißt aufgeführt - 
werden.

Ich möchte dies nun anhand eines No­
tenbeispiels zeigen. Wenn Jacob Obrecht 
(1457/1458-1505) dem Gloria seiner 
Missa Fortuna desperata dem Satz „In 
medio consistit virtus" (Die Tugend befin­
det sich in der Mitte) voranstellt [2], so 
weist er anhand dieser moralisch-philoso­
phischen Maxime auf die von ihm inten­

dierte Neuanordnung des Notierten hin: 
Der Tenor soll mit der mittleren Note an­
fangen (gemeint ist die erste Note im zwei­
ten System; sie ist mit einem Fermata-Zei- 
chen markiert und von Pausen umgeben), 
dann den ersten Teil rückwärts singen, 
wieder die mittlere Note singen und 
schließlich den zweiten Teil wie notiert auf­
führen). Damit durchbricht Obrecht nicht 
nur den üblichen, progredienten ordo le­
gendi, sondern er greift mit dem Hinweis 
auf die Mäßigung auch ein Konzept auf, 
das gerade in Bezug auf das Fortuna- 
Thema der Messe relevant ist. Die Positio­
nierung der Tugend in der Mitte spielt 
nämlich auf die janusköpfige Eigenschaft 
der Fortuna, wie man sie oft in Bildquellen 
findet, an. Darüber hinaus scheint Obrecht 
zu suggerieren, dass auf Rückschläge (vgl. 
das Rückwärtssingen) immer eine positive
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und Wahrheit sind sich begegnet. Gerech­
tigkeit und Frieden haben sich geküsst). 
Das Aufeinander-Zugehen von Gnade und 
Wahrheit bzw. das Küssen von Gerechtig­
keit und Frieden deutet metaphorisch auf 
einen doppelten Krebskanon hin: Die auf 
dem Kreuz- und Querbalken notierten Me­
lodien werden jeweils von einer Stimme 
vorwärts, von der anderen Stimme rück­
wärts gesungen. Dadurch, dass die Melo­
die gleichzeitig aus zwei Richtungen er­
klingt, wird nicht nur das lineare Zeitgefühl 
aufgehoben, sondern auch die summie­
rende Identität Christi als Anfang und Ende 
dargesteilt.

Ein abstrakt-konstruktivistisches musi­
kalisches Prinzip dient hier auch und nicht 
zuletzt dem symbolischen Ausdruck. Die 
Interferenz von Medien ist also nicht nur 
struktureller, sondern vor allem auch se­
mantischer Art: Jede Kunstform drückt mit 
den ihr zur Verfügung stehenden Mitteln 
und Techniken die gleiche, theologisch ver­
wurzelte Botschaft aus. Senfls Crux fidelis 
bekommt dadurch unverkennbare emble- 
matische Züge, wobei die bimediale Grund­
form des Emblems um ein drittes Medium 
- die Musik - erweitert ist. Das Bildpro­
gramm erfüllt hier keine rein dekorative 
Funktion, sondern es fügt der Musik eine 
wichtige Bedeutungsebene hinzu. Durch 
die enge Beziehung zwischen Musik, Text 
und Bild entsteht eine trimediale Konstella­
tion - eine „Kom-position" im wahrsten 
Sinne des Wortes -, die den Rezipienten zu 
einer eingehenderen Beschäftigung einlädt.

Phase (vgl. das Vorwärtssingen) folgt. Mit 
anderen Worten, die von Obrecht ge­
wählte Kompositionstechnik, die musikali­
sche Vorlage (das bekannte Fortuna des- 
perata-Lied) und das Motto bilden eine 
enge Einheit; die Überschrift fügt der Kom­
position eine besondere Interpretations­
ebene hinzu.

Musikalische Bilderrätsel

Wird im Falle von Obrechts Missa Fortuna 
desperata eine Bildvorlage suggeriert und 
mit musikalischen Mitteln wiedergegeben, 
so gibt es im 15. und 16. Jahrhundert eine 
Reihe von Rätseln, die von Bildmaterial be­
gleitet werden oder gar selber eine be­
stimmte Form (wie etwa einen Kreis oder 
ein Kreuz) annehmen und so den symboli­
sche Gehalt der Komposition erhöhen. Ge­

rade in einer Epoche, die durch die Über­
zeugung vom Mehrfachsinn aller wahr­
nehmbaren Dinge geprägt war und in der 
die Emblematik einen künstlerischen Flö­
hepunkt erreichte, waren musikalische Kal- 
ligramme en vogue.

Ein in der Bayerischen Staatsbibliothek 
in München aufbewahrter, großdimensio­
nierter Einblattdruck mit einem Werk des 
Schweizer Komponisten Ludwig Senfl (ca. 
1490-1543) soll dies exemplarisch veran­
schaulichen [3], Auf dem Kreuz befindet 
sich Musik auf den Text Crux fidelis, die 
achte Strophe des Flymnus Pange iingua. 
Die gekreuzigte Christusfigur ist links 
neben dem Kreuz abgebildet. Wie daraus 
ein vierstimmiges Werk entstehen kann, 
verrät eine Psalm 84 entnommene Über­
schrift, die sich rechts auf der Seite befin­
det: „Misericordia & Veritas obviaverunt 
sibi. lusticia & Pax osculatae sunt" (Gnade

Kontroverse Diskussionen

Der deutsche Musiktheoretiker Fiermann 
Finck, der in seiner Practica musica (Wit­
tenberg, 1556) kodierten Anweisungen 
ein ganzes Kapitel („De canonibus") wid­
met und somit seine Begeisterung für das 
Phänomen zum Ausdruck bringt, schreibt 
zu deren Verwendung: „Utimur [...] Cano­
nibus, aut subtilitatis, brevitatis, aut tenta- 
tionis gratia" (wir verwenden Canones 
wegen der Subtilität, der Kürze und des 
Reizes). Eine ästhetische Komponente 
(subtilitas) wird hier also mit einem prag­
matischen (brevitas, oder: die Möglichkeit 
einer komprimierten Notation) und einem 
psychologischen Argument (tentatio) ver­
bunden.

Bereits im 15. Jahrhundert diskutierten 
Theoretiker den Einsatz verschlüsselter 
Motti im Zusammenhang mit der Idee 
einer bewusst herbeigeführten obscuritas.
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So definiert Johannes Tinctoris in seinem 
Terminorum musicae diffinitorium (Treviso, 
1495) den canon als „regula voluntatem 
compositoris sub obscuritate quadam ost- 
endens" (eine Regel, welche die Intention 
des Komponisten unter einer gewissen 
Dunkelheit zeigt). Der Spanier Bartolomeo 
Ramis de Pareia deutet in seiner Musica 
practica (Bologna, 1482) den Begriff in 
ähnlichen Worten als „quaedam regula vo­
luntatem componentis sub quadam ambi- 
guitate obscure et in enigmate insinuans" 
(eine gewisse Regel, die den Willen des 
Komponisten unter einer gewissen Ambi­
guität dunkel und geheimnisvoll zeigt). Für 
ihn dienen solche Devisen „ad ingenia sub- 
tilianda et acuenda" (um den Geist zu ver­
feinern und zu schärfen).

Doch nicht alle Theoretiker teilen die 
Begeisterung für musikalische Rätsel. Für 
die einen sind sie Kunst, die anderen be­
trachten sie als Künstelei. Die Gegner sind 
sogar eindeutig in der Mehrheit. Ein Vor­
wurf, der immer wiederkehrt, betrifft die 
„unnötige Komplexität": Warum notiert 
der Komponist seine Musik auf kodierte 
Weise? Wenn die Sänger das Notierte oh­
nehin noch transformieren müssen, 
warum kann der Komponist es dann nicht 
gleich notieren, wie er es haben will? Der 
Schweizer Humanist Heinrich Glarean ist 
der Meinung, dass Komponisten mit sol­
chen Komplexitäten nur ihr eigenes Kön­
nen zur Schau stellen wollen. Für diese 
„Angeberei" hat er in seinem Dodeka- 
chordon (Basel, 1547) den Ausdruck os-

tentatio ingenii geprägt. Auch der Italie­
ner Nicola Vicentino mahnt in seiner 
Schrift L'antica musica ridotta alla mo- 
derna prattica (Rom, 1555) den Kompo­
nisten, seine Intention so klar und einfach 
wie möglich auszudrücken. Damit verhin­
dere man auch, wie Gioseffo Zarlino in 
den Istitutioni harmoniche (Venedig, 
1558) meint, dass die Sänger unnötig ihre 
kostbare Zeit verschwenden. Tatsächlich 
können wir davon ausgehen, dass damals 
nicht jeder im Stande war, solche Codes 
zu knacken: Das belegen nicht zuletzt 
zahlreiche handschriftlich hinzugefügte 
resoiutiones (also vollständig ausgeschrie­
bene Lösungen).

Viele dieser musiktheoretischen Debat­
ten reflektieren ganz grundlegende An­
sichten darüber, wozu Musik überhaupt 
dient. Das musikalische Rätsel in der Frü­
hen Neuzeit tangiert tatsächlich grund­
sätzliche Fragen zur Produktion, Auffüh­
rung, Verbreitung und Rezeption von 
Musik. „Mentale Gymnastik" ist gewiss 
nicht jedermanns Sache, doch zu wissen, 
dass es eine Lösung gibt, lässt aufhorchen 
und übt nolens volens eine Attraktion aus. 
Für Pietro Cerone, der im letzten Buch sei­
nes monumentalen Melopeo y maestro 
(Neapel, 1613) eine faszinierende Reihe 
von „enigmas musicales" präsentiert und 
sie somit als krönenden Abschluss seiner 
Theorie darstellt, sind Rätsel „Nahrung für 
den Geist". Er geht davon aus, dass sie der 
angeborenen Neugier des Menschen ent­
sprechen, die grundlegenden und geheim­

nisvollsten Dinge zu kennen („naturaleza 
[...] muy sidiente de saber las cosas pri- 
mas, y mas secretas"). Die intellektuelle 
Herausforderung, vor die solche Rätsel den 
Leser stellen, kann ja auch mit einer nutz­
bringenden Freude am Suchen und Entde­
cken einhergehen. Nicht umsonst schreibt 
Aristoteles in seiner Rhetorik, dass ein we­
sentlicher Effekt der Metapher nicht nur in 
der durch die Abweichung von der Erwar­
tung erreichten Überraschung liegt, son­
dern sie zugleich ein Mittel der Erkenntnis 
und des Lernens ist.
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Wiedergutmachung mit Worten
Das Entschuldigungsritual 
im Täter-Opfer-Ausgleich
Gabriele Klocke

Entschuldigungen erwartet man nach 
menschlichen Fehlleistungen: Wenn wir je­
manden versehentlich im Bus anrempeln 
oder wenn wir uns infolge anderer kleiner 
Missgeschicke in die Rolle des Schuldigen 
versetzt sehen, steht uns ein reicher Pool an 
versöhnlichen Äußerungen zur Verfügung. 

Man schöpft aus dem Vorrat der sprachli­
chen Reparaturleistungen-von der förmli­
chen Entschuldigung bis hin zum gefühli- 
gen „Es tut mir so Leid!" ist für alle Sprecher 
und Hörer etwas dabei. Lässliche Kleinigkei­
ten lassen sich mit geeigneten Worten und 
Gesten schnell ausbügeln. Wie jedoch sind 
Entschuldigungen von Straffälligen zu be­
werten, die sich gegenüber den Opfern 
wortreich äußern? Kann man wortkarge 
Verurteilte zu einer Entschuldigung zwin­
gen? Sollten Schwerverbrecher nicht sogar 
besser ganz schweigen?

Die hier aufgeworfenen Fragen berüh­
ren sprachwissenschaftliche wie auch kri­
minaljustizielle Themengebiete. Das inter­
disziplinäre empirische Forschungsprojekt 
„Entschuldigung und Entschuldigungsan­
nahme im Täter-Opfer-Ausgleich" liefert 
Antworten, von denen einige im Folgen­
den vorgestellt werden.

Der Täter-Opfer-Ausgleich 
als Forschungsgegenstand 
der Sprachwissenschaft

Im deutschen Sanktionenrecht haben 
während der vergangenen dreißig Jahre 
wiedergutmachende und auch kommuni­
kative Aspekte an Bedeutung gewonnen: 
Der Täter-Opfer-Ausgleich (TOA) ist eines 
der prominentesten einschlägigen Instru­
mente. Er soll sowohl die materielle als 
auch die immaterielle Wiedergutmachung

des Schadens ermöglichen. Es können so­
wohl der Angeklagte, der Staatsanwalt als 
auch der Richter den TOA anregen. Dies 
kann zu jedem Zeitpunkt des Strafverfah­
rens geschehen. Ein während des Vorver­
fahrens eingeleiteter und erfolgreich abge­
schlossener TOA bewirkt in geeigneten 
Fällen die Einstellung des gesamten Ver­
fahrens. Insbesondere in Jugendsachen gilt 
der TOA als populäre kriminalpädagogi­
sche Maßnahme. Verantwortlich für die 
Durchführung ist zumeist ein zum Media­
tor fortgebildeter Sozialarbeiter. Dieser lädt 
zunächst den Geschädigten und den Schä­
diger zu einem oder mehreren getrennten 
Vorgesprächen ein. Hier werden die Medi- 
anten dahingehend eingeschätzt, ob sie 
am TOA freiwillig teilnehmen und ob sie zu 
Ausgleichsbemühungen bereit sind. Auch 
können sie ihre ganz eigene Sicht auf den 
Tathergang bzw. auf die Opferwerdung 
darlegen. Das Herzstück des TOA-Verfah- 
rens bildet das daran anschließende, von 
Mediatoren moderierte Ausgleichsge­
spräch, in dem sich die Konfliktbeteiligten 
gegenübersitzen. Die Kriminologie betreibt 
seit den 1980er Jahren vielfältige For­
schungsprojekte, um die Wirkung dieser 
Maßnahme zu evaluieren und ihre Durch­
führung zu optimieren.

Das deutsche Jugendstrafrecht kennt 
übrigens auch die Möglichkeit, den Täter 
zu einer Entschuldigung zu verurteilen. 
Dabei ist der Sprechakt unmittelbar nach 
Verkündung des Urteils gegenüber dem 
persönlich anwesenden Geschädigten zu 
vollziehen. Man muss also sehr sorgfältig 
zwischen der TOA-Entschuldigung und der 
auferlegten Entschuldigung als Zuchtmittel 
unterscheiden. Eine qualitative schriftliche 
Befragung von Jugendrichtern und Ju­
gendstaatsanwälten hat ergeben, dass sie

die TOA-Entschuldigung für weniger 
künstlich und darum für weitaus praxis­
tauglicher halten als die in der Gerichtspra­
xis nur sehr spärlich eingesetzte Auflage 
Entschuldigung.

Aus der Perspektive der germanisti­
schen Sprachwissenschaft ist der Täter- 
Opfer-Ausgleich ein gleichermaßen verlo­
ckendes wie auch unwegsames For­
schungsfeld: Mit dem TOA ist der sprachli­
che Austausch zwischen den Konfliktpart­
nern institutionalisiert und damit in Teilen 
standardisiert vorgezeichnet. Die sprachli­
chen Leistungen Vorwurf, Entschuldigung 
und Entschuldigungsannahme gelten in 
der Gesprächsforschung als kontingent; 
Forschung dazu ist rar. Auch kennzeichnet 
die jeweils denkbaren Probanden, da sie 
sich ja als Beteiligte eines Konfliktes sehen, 
ein Unbehagen am Forschungsthema: 
Einen Konflikt bringt man gerne schnell 
hinter sich. Man ist vollauf damit beschäf­
tigt, ihn angemessen durchzusprechen und 
bald aus der Welt zu schaffen. Eine Sprach­
wissenschaftlerin mit einem Aufnahmege­
rät kommt insofern stets zu einem ungele­
genen Zeitpunkt.

Triangulierte Datenerhebung

Infolge der hier geschilderten Probleme bei 
der Datenerhebung fußt die vorliegende 
Studie methodisch auf einem dreifach ge­
stuften (triangulierten) Erhebungsplan:

Zu Beginn wurden zwölf offene Inter­
views mit Mediatoren aus verschiedenen 
Bundesländern durchgeführt, die auf 
deren Spracheinstellungen abzielten. Die 
Mediatoren sollten berichten, für wie 
wichtig sie das Entschuldigungsritual im 
TOA halten, welche sprachliche Form diese
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Entschuldigungen in der Regel annehmen 
und wie sie selber im Rahmen der Ge­
sprächsführung solche eventuellen Ent­
schuldigungen anbahnen. Auch wurden 
die Mediatoren danach gefragt, welche 
Erinnerungen sie an eventuelle Entschuldi­
gungsannahmen seitens der Geschädigten 
haben.

In einem zweiten Schritt der Datener­
hebung wurden fünf kooperationsbereite 
Mediationsbüros in verschiedenen Bundes­
ländern mit Aufnahmegeräten ausgestat­
tet. Die entsprechenden Mediatoren fun­
gierten in diesen Fällen sowohl als Vertrau­
enspersonen für die Medianten als auch als 
Schlüsselpersonen für das Forschungspro­
jekt. Sie erbaten bei den Tätern und Opfern 
in den als geeignet eingestuften Fällen eine 
Forschungsteilnahme. Diese wurde jedoch 
fast immer versagt. Insbesondere die Ge­
schädigten konnten sich mit der Vorstel­
lung, dass mit dem Gespräch der Konflikt 
auf einem Tonträger konserviert würde, 
nicht anfreunden. Aus diesem Grund lie­
gen nur vier Mitschnitte aus TOA-Aus- 
gleichsgesprächen vor. Diese wurden unter 
Berücksichtigung verschiedenster sprachli­
cher Merkmale transkribiert und ge­
sprächsanalytisch ausgewertet.

Basierend auf diesen qualitativen Daten 
wurde schließlich eine standardisierte 
schriftliche Spracheinstellungsbefragung 
mit 110 TOA-Mediatoren durchgeführt. In 
den versendeten Fragebögen wurden die 
Mediatoren neben anderem mit diversen 
Entschuldigungsformulierungen konfron­
tiert, deren befriedendes Potential sie auf 
einer Rating-Skala einschätzen sollten.

Die sprachliche Form 
der Entschuldigung

Das Entschuldigungsritual stellt offensicht­
lich ein in vielen Fällen wichtiges Element 
der TOA-Praxis dar. Es dient als immateri­
elle Ausgleichsleistung und weniger als 
Strafe.

Die Mehrheit der befragten Mediato­
ren erkennt in der Entschuldigung ein 
wichtiges, nicht jedoch ein für den Aus­
gang des Verfahrens unerlässliches Ele­
ment. Bedauernsbekundungen wie etwa 
„Es tut mir leid" oder explizite förmliche 
Entschuldigungen unter Verwendung des 
Verbs entschuldigen ragen sowohl hin­
sichtlich ihrer Verwendungshäufigkeit wie 
auch hinsichtlich des ihnen zugeschriebe­
nen befriedenden Potenzials deutlich her­
aus (Infokasten 1).

Ein häufiges Missverständnis

Aus laienlinguistischer Sicht mag die reflexive Verwendung des Verbs entschuldi­
gen unerhört erscheinen: „Ich entschuldige mich". Manche meinen, das Entschul­
dungsmoment solle doch schließlich beim Geschädigten liegen. Bei dem in Rede 
stehenden Verb handelt es sich jedoch um ein sogenanntes echt reflexives Verb, 
bei dem das obligatorische Reflexivpronomen sich kein vom grammatischen Sub­
jekt getrenntes Objekt zulässt. Prozesse der Formelhaftigkeit haben zu einem un- 
hinterfragten und darum gängigen Gebrauch dieser Verbform in der konfliktkom­
munikativen Praxis geführt.

Das Sprechaktset Entschuldigung

SPRECHAKT

formelhafte Entschuldigung

Ausdruck des Bedauerns

Wiedergutmachungsangebot

Fehlereingeständnis

Unterlassungsversprechen

Erklärung/Rechtfertigung

Bitte um Beziehungspflege

VERSPRACHLICHUNGSBEISPIELE

„Ich bitte um Entschuldigung."

„Es tut mir Leid."

„Ich würde das kaputte Handy ersetzen." 

„Das war falsch."

„Das soll nicht mehr Vorkommen."

„Ich war angespannt wegen... und dann... 

„Wollen wir uns wieder vertragen?"

Äußerungen unter Verwendung der Verben 
vergeben und verzeihen (z. B. „Kannst du 
mir verzeihen?") kommt nur eine nachge- 
ordnete gesprächspraktische Bedeutung 
zu. Sie gelten als sprachlich veraltet. Ange­
bote der Wiedergutmachung, Unterlas­
sungszusagen wie auch Fehlereingeständ­
nisse bedürfen nach Meinung der befrag­
ten Mediatoren weiterer Ergänzungen. 
Erklärungen der Tat gelten zwar nicht als 
befriedend, können dem Geschädigten 
aber wichtige Anhaltspunkte dahingehend 
liefern, warum gerade er oder sie Opfer 
geworden ist. Auch spielen bei der sprach­
lichen Formgebung von Entschuldigungen 
Abtönungspartikel wie etwa halt eine wich­
tige Rolle. Es macht einen Unterschied aus, 
ob sich jemand uneingeschränkt entschul­
digt oder ob er sich halt entschuldigt. Von 
großer Bedeutung ist auch die zeitliche 
Positionierung der Entschuldigung im Ge­
spräch: Frühzeitige oder verspätete Ent­
schuldigungen wirken sich unter Umstän­
den ungünstig auf die Annahmebereit­
schaft des Opfers aus. Wer sich zu früh 
entschuldigt, mag als Gesprächsstratege 
gelten, wer sich zu spät entschuldigt, als 
renitent.

Diese Befragungsergebnisse entspre­
chen weitgehend den einschlägigen Er­
kenntnissen der alltagsorientierten Ent­
schuldigungsforschung. Der Sprechakt 
wird als expressiv, also als Gefühlsausdruck 
eingeordnet und kann vielfältige sprachli­
che Formen annehmen. Man bezeichnet 
den Verbund all jener Äußerungen, die 
man dem Entschuldigungsritual zuordnen 
kann, als das Sprechaktset ENTSCHULDI­
GUNG (Infokasten 2).

Nicht jedem fällt es leicht, in Situatio­
nen der zwischenmenschlichen Anspan­
nung eine situationsgerechte Auswahl aus 
diesem Set zu treffen. Insbesondere Ju­
gendliche, die sich natürlicherweise in 
einer besonderen Phase der sprachlichen 
Sozialisation befinden, wie auch fremd­
sprachige Menschen können hier Schwie­
rigkeiten haben.

Die Annahme der Entschuldigung

Eine sequenzanalytische Betrachtung des 
Sprechaktes Entschuldigung erweitert den 
Blick auf die ihm benachbarten initialen 
und reaktiven Sprechakte Vorwurf und
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Sprachliche Nachbarschaftspaare:

1. Zug

GRUSS „Hallo. Wie geht's?'

DANK „Bitteschön."

ENTSCHULDIGUNG „Tut mir Leid."

Entschuldigungsannahme. In diesem Zu­
sammenhang kommt dem Hörer eine zen­
trale Bedeutung als gleichzeitig deutungs­
mächtig und reaktionspflichtig zu. Die 
Sprachwissenschaft hat sich bislang kaum 
dem Sprechakt der Entschuldigungsan­
nahme gewidmet. Die Psychologie unter­
scheidet die stille intrapsychische Verge­
bung von all jenen Vergebungstypen, die 
sich, auf welcher psychischen Grundlage 
auch immer, sprachlich manifestieren.

Nach Wahrnehmung der Mediatoren 
signalisieren die Medianten ihre Entschul­
digungsannahme zumeist anhand des ex­
pliziten Verbs annehmen. Aber auch klä­
rungsindizierende Äußerungen wie „Alles 
klar" oder das anglophone Lehnwort okay 
finden offenbar häufig ihren Platz in er­
folgreichen TOA-Gesprächen. Äußerun­
gen, anhand derer Geschädigte die Bedeu­
tung ihrer Opferwerdung herunterspielen 
oder gar die Entschuldigung resignierend 
annehmen, kommen nach Angaben der 
Mediatoren durchaus vor. Sie sind ein An­
lass für die Erweiterung des Gespräches 
unter der Berücksichtigung besonderer 
Opferinteressen.

All jene Äußerungen, die sich nicht nur 
als Entschuldigungsannahmen, sondern 
gleichzeitig auch als den Minimaldiskurs 
abschließende Redebeiträge einordnen 
lassen, kommt eine für den institutionellen 
Rahmen hohe Bedeutung zu. Anhand ihrer 
kann der Mediator recht genau erkennen, 
an welcher Stelle des in standardisierte 
Phasen eingeteilten Ausgleichsgespräches 
er und seine Medianten sich befinden. Das 
wissen auch die Medianten, weshalb man 
die TOA-Entschuldigung als mehrfachad­
ressierte sprachliche Leistung ansehen 
muss. Nicht nur der Geschädigte würdigt 
die Entschuldigung - auch der Mediator 
nimmt Stellung.

erste Schritt des Entschuldigungsrituals 
konventionell bestimmte Antwortzüge ein 
(Infokasten 3).

Den Adressaten treffen damit konven- 
tionalisierte Erwartungen, was sein sprach­
liches Wohlverhalten betrifft. Es ist unge­
wohnt, wenn nicht gar unhöflich, auf be­
stimmte erste Züge keine oder unpassende 
zweite Züge folgen zu lassen. Im Falle ver­
zeihlicher Kleinkonflikte lässt sich dieses 
Modell durchaus aufrechterhalten. Infolge 
gravierender Opferwerdungen kann sich 
der Geschädigte im Angesicht einer Ent­
schuldigung jedoch durchaus emotional 
überfordert sehen. Nicht jeder ist sofort 
zur Versöhnung in der Lage. Auch die we­
niger direktiv, das heißt auffordernd zu ver­
stehenden Entschuldigungsäußerungen 
wie etwa „Ich möchte mich entschuldi­
gen" oder „Das tut mir leid" können be­
stimmte positiv bescheidende Folgeäuße­
rungen als notwendig erscheinen lassen. 
Manchmal jedoch warten die sich ent­
schuldigenden Täter eine Reaktion des Op­
fers gar nicht erst ab und reden nach der 
Entschuldigung ohne Punkt und Komma 
weiter. Der Geschädigte muss hier zwangs­
läufig den Eindruck bekommen, dass es 
auf eine eventuelle Antwort von ihm nicht 
ankommt. Eine besondere nachbarschafts­
paarige Intensität erhalten Entschuldigun­
gen immer dann, wenn sie nonverbal von

2. Zug 

„Hallo, gut." 

„Danke" 

„Schon gut."

einem Handschlag flankiert werden. Diese 
ausgesprochen persuasive Geste geht in 
der Regel vom Schädiger aus und kann 
den Angesprochenen noch mehr unter 
Zugzwang setzen.

Einige Mediatoren favorisieren diese 
Geste als ein bedeutsames nonverbales 
Ausgleichselement: Sie habe eine verstär­
kende Wirkung, fungiere als Indikator für 
Authentizität und könne die verbale Ent­
schuldigung sogar ersetzen.

In der Regel kommen Entschuldigun­
gen und auch die angebotene Hand bei 
den Adressaten gut an. Dennoch können 
sie die Gefahr einer sekundären Opferwer­
dung in sich bergen.

Die Anbahnung und Gestaltung 
des Entschuldigungsrituals

Im TOA wie auch in Fällen der durch ein Ur­
teil auferlegten Entschuldigung sollte dem 
Geschädigten keine Quittierungsfunktion 
zugewiesen werden. Über die Bedingungen 
der Annahme oder Ablehnung einer Ent­
schuldigung sollte man die Teilnehmer des 
TOA besonders im Rahmen der Vorgesprä­
che informieren. In manchen Mediations­
büros hat sich bereits die Gewohnheit her­
ausgebildet, eventuelle Ausgleichsmöglich­
keiten in den jeweiligen Vorgesprächen mit

Momente der sekundären 
Opferwerdung

ln den Befragungen sollten sich die Media­
toren auch dazu äußern, für wie wichtig 
sie eine Entschuldigungsannahme mit Blick 
auf den Erfolg des Ausgleichsverfahrens 
halten. Dieser Aspekt wird von den befrag­
ten Mediatoren kaum überdacht und folg­
lich auch nicht als kritisch bewertet. Dabei 
lässt sich aus sprachwissenschaftlicher 
Sicht durchaus Folgendes zu bedenken 
geben: Die Entschuldigung ist der erste Teil 
eines Nachbarschaftspaares. Ebenso wie 
bei Gruß- oder Dankritualen fordert der 1 Entschuldigungen werden manchmal von einem versöhnlichen Handschlag begleitet.
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2 TOA-Entschuldigungen können auch schriftlich erfolgen.

den Medianten vorab zu besprechen. Das 
ermöglicht es den Mediatoren, eventuelle 
Entschuldigungen oder auch deren Annah­
men anzubahnen. Dies erscheint manchen 
Mediatoren auch deshalb sinnvoll, da der 
Vollzug des Sprechaktes Entschuldigung in 
der Regel sowohl hohe willentliche als auch 
kognitiv-sprachliche Anforderungen an den 
Schädiger stellt. Nicht wenige der Median­
ten sind sprachlich nicht sehr kompetent 
und bedürfen bei der konkreten Äußerung 
der Entschuldigung einiger Unterstützung. 
Die potenzielle sprachliche Benachteiligung 
einiger TOA-Teilnehmer macht eine ausrei­
chende Reflexion dieses in der vorliegenden 
Arbeit erforschten Ausgleichsinstruments 
erforderlich.

In besonders heiklen Fällen bietet es 
sich an, den Täter zu einer schriftlichen 
Entschuldigung zu ermutigen. Dies hat den 
Vorteil, dass der Verfasser seine Worte 
wohlüberlegt und nach Rücksprache mit 
dem Mediator wählen kann. Dem Adressa­
ten hingegen bleibt genug Zeit, sich zu 
überlegen, ob und wie seine Antwort aus- 
fallen soli.

Wie ernst meint es der Täter?

Ein häufiger Einwand betrifft die Ernsthaf­
tigkeit der Entschuldigungen im TOA. Es 
ist die Aufgabe der Sprachwissenschaft, 
sich auch diesem Thema ausführlicher zu 
widmen. Zwar lassen sich einige vage 
Ernsthaftigkeitsindikatoren ermitteln und 
mit dem sprachlichen Datenmaterial ab­
gleichen. Es war jedoch nicht das Anliegen 
des Forschungsprojektes, auf solch speku­
lativer Basis in die Herzen der Menschen zu 
schauen. Es sollte der sprachliche Aspekt 
des Entschuldigungsrituals und dessen Be­
deutung für die juristische Praxis ermittelt 
werden. Aus sprechakttheoretischer Pers­
pektive sind die eventuellen Gefühle des

Täters sogar verzichtbar: Einige Straf­
rechtsphilosophen halten die Entschuldi­
gung für ein geeignetes Instrument, um 
der durch die Straftat beschädigten Rechts­
norm wieder zu ihrer Geltung zu verhelfen. 
In diesem Fall handelt es sich auch nicht 
mehr um einen Gefühle ausdrückenden, 
sondern eher um einen auf soziale Tatsa­
chen bezogenen Sprechakt: Wer sich ent­
schuldigt, weist implizit auf die Geltung 
der Norm hin - unabhängig davon, was in 
ihm vorgeht. Im Falle einer auferlegten 
Entschuldigung lässt der Staat den Täter 
stellvertretend für sich sprechen.

Die Hoffnung auf eine Ernsthaftigkeit 
von TOA-Entschuldigungsritualen ent­
springt einer auf Harmonie bedachten Vor­
stellung, die mit Blick auf die Forschungs­
ergebnisse nicht immer haltbar ist: Biswei­
len wissen sowohl der Geschädigte als 
auch der Täter, dass die vorgebrachte Ent­
schuldigung nur „halbehrlich" gemeint ist. 
Häufig ist das Opfer nicht erpicht darauf, 
nach einem gescheiterten TOA einem 
förmlichen Strafverfahren mit Zeugenbe­
fragung beizuwohnen. So akzeptiert es 
den gemeinsam mit dem Täter inszenier­
ten Ablauf des Entschuldigungsrituals.

Dem psychologisch vorgebildeten Media­
tor bleibt in solchen Fällen immerhin die 
Hoffnung, dass der Täter im Nachhinein an 
die Notwendigkeit und Ernsthaftigkeit der 
von ihm verbal vorgebrachten Entschuldi­
gung zu glauben beginnt. In der Sozialpsy­
chologie bezeichnet man dieses Phäno­
men als Saying-is-believing-Effekt.
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Spaghetti und Schrauben, 
Waschmaschinen und Laser
Marketing ist (nicht gleich) Marketing
Roland Helm

Werbung ist gleich Marketing? Es hat den 
Anschein, dass dieser Irrtum sich nach 
Jahrzehnten auf breiter Ebene verflüchtigt 
hat und sich die Erkenntnis durchsetzt, Un­
ternehmen sollten sich sinnvollerweise 
ganzheitliche Marketing-Konzepte für ho­
mogene, also für den Verbraucher aus­
tauschbare Produkte erarbeiten. Diese soll­
ten auf höherer hierarchischer Ebene des 
Unternehmens ebenfalls einer gemeinsa­
men Ausrichtung folgen, so dass sich ein 
durchgängiges Konzept für die Marktbear­
beitung ergibt.

Gemeinhin bezeichnet man das als 
marktorientierte Unternehmensführung. 
Aber gilt das hier allgemein Formulierte 
nicht immer, präziser für jegliche Produkt­
kategorien: Spaghetti und Schrauben, 
Waschmaschinen und Laser? Oder anders 
formuliert, wo liegen Unterschiede (und 
auch Gemeinsamkeiten), die ein eigenes 
Forschungsfeld des Industriegütermarke­
ting rechtfertigen?

Typische (Ver)-Kaufsituation 
im „klassischen" Umfeld

Als klassisches Umfeld bezeichnen wir das, 
was der Leser als Käufer aus eigener Erfah­
rung kennen sollte und dem sich ein An­
bieter entsprechend stellen muss. Aus der 
Perspektive des potenziellen Käufers ergibt 
sich oft ein Überangebot an Varianten 
eines Produkts oder einer Produktkatego­
rie mit diversen (nicht) nachvollziehbaren 
Vor- und Nachteilen und Preisunterschie­
den. Diese sind verschiedenen Kunden 
persönlich unterschiedlich wichtig, sie ver­
mögen sie teilweise zu beurteilen und zu 
werten. Sie stehen vor einem anonymen 
Angebot. In aller Regel kaufen Kunden

dann das, was sie am point of purchase - 
am Verkaufsort - finden, bereits kennen 
und gekauft haben oder durch andere aus 
ihrem sozialen Umfeld zu kennen glauben, 
oder sie vertrauen den Aussagen des An­
bieters, wenn dieser ihnen glaubwürdig 
erscheint und/oder eine hohe Reputation 
aufweist.

Der Anbieter steht bei dieser Aus­
gangssituation vor der Aufgabe, ein Ange­
bot zusammenzustellen, das den Bedürf­
nissen der potenziellen Kundschaft ent­
spricht. Diese muss er demnach kennen 
und er muss wissen, wie groß die Ziel­
gruppe ist, damit die Rentabilität der Bear­
beitung kalkuliert werden kann. Er muss 
dafür sorgen, dass sein Angebot mit den 
Vorteilen beim Käufer zur Geltung kommt 
und den geforderten Preis rechtfertigt. Im 
Idealfall ist er sogar in der Lage, den Preis 
abzuschöpfen, den der Kunde für maximal 
gerechtfertigt hält. Er muss sich aber auch 
von der Konkurrenz abheben, ein eigenes 
(abstraktes Marken-) Profil aufbauen, um 
eine gewisse Eigenständigkeit in den 
Augen potenzieller Kunden zu erzielen, die 
ihn weniger austauschbar erscheinen lässt. 
Schließlich muss er dafür sorgen, dass 
seine Argumentationskette über den Dis­
tributionskanal weitergegeben wird, der 
ihm geeignet erscheint, seine anvisierte 
Kundschaft zu erreichen. Die Mitarbeiter 
des unternehmensexternen Distributions­
partners haben jedoch eventuell divergie­
rende Zielsysteme und arbeiten beispiels­
weise nicht so sehr darauf hin, eine emoti­
onale Bindung zwischen dem Anbieter 
und dem Kunden, als vielmehr zwischen 
dem Distributor und dem Kunden aufzu­
bauen. Dies geschieht oftmals durch trans­
aktionsorientierte Angebote zu Lasten des 
Anbieters.

Typische (Ver)-Kaufsituation 
im Industriegüter-Umfeld

Kaufentscheidungen in Industriegüter­
märkten hingegen sind wohl den wenigs­
ten Lesern aus eigener Erfahrung bekannt. 
Während beispielsweise Autohersteller wie 
VW oder Audi jedem ein Begriff sind, sind 
Unternehmen wie ZF, Mahle oder Dräxl- 
maier, ohne deren Vorprodukte diese Fahr­
zeuge nicht denkbar wären, weitgehend 
unbekannt.

Ein Anbieter von Industriegütern sieht 
sich mit einem Markt konfrontiert, der 
schon in räumlicher Plinsicht größer und 
differenzierter ist. Diese Unternehmen 
agieren in aller Regel auf mehreren inter­
nationalen Märkten oder sogar auf dem 
Weltmarkt. Ihre Leistungen stoßen bei der 
Bewertung auf Käufer-Unternehmen, in 
denen sich mehrere Fachleute intensiv mit 
den Merkmalen sowie den relativen Vor- 
und Nachteilen auseinandersetzen wollen 
und können. Zwischen Verkäufer und Käu­
fer besteht ein längerer, wiederholter und 
direkter Kontakt. Spezifische Leistungsaus­
gestaltungen, Preise und Konditionen wer­
den individuell und direkt verhandelt. Auch 
nach der Lieferung besteht ein enger Kon­
takt, der die Nutzung, Instandhaltung und 
Weiterentwicklung betrifft.

Wesentliche Unterschiede bestehen 
weiterhin in Bezug auf die Distribution 
(langer Absatzkanal über unternehmens­
externe Handelsunternehmen vs. kurzer 
Absatzkanal über Direktvertrieb) und die 
Kommunikationsaktivitäten (anonyme 
Massenwerbung vs. direkte persönliche 
Kommunikation).

Es wird deutlich, dass in beiden Um­
feldkonstellationen die Ausgangssituation
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sehr unterschiedlich ist. Nichtsdestotrotz 
ergeben sich Gemeinsamkeiten. Dabei er­
gibt sich die Notwendigkeit, ein kunden- 
und konkurrenzorientiertes Angebot zu­
sammenzustellen, das sich international 
vorteilhaft differenziert. Der lokale Markt 
ist oft nicht groß genug, um auf tragfähige 
Absatzmengen zu kommen, und die Kun­
den legen weniger Wert auf Einzelpro­
dukte, die sie von verschiedenen Herstel­
lern beziehen, sondern vielmehr Wert auf 
übergreifende Problemlösungen für einen 
bestimmten Bereich. Dies erfordert leis­
tungsbezogene Problemlösungs- und ver­
triebsmäßige Beratungskompetenz.

Hiermit ist das Umfeld des klassischen 
Marketings umschrieben, das sich als des­
sen primäres Arbeitsfeld etabliert hat. 
Wirft man demgegenüber einen Blick auf 
die entsprechenden Zahlen des Statisti­
schen Bundesamtes, so erkennt man, dass 
der Industriegüterbereich nur ca. ein Vier­
tel der Wertschöpfung in Deutschland aus­
macht, mithin von Forschung und Öffent­
lichkeit deutlich zu wenig Beachtung er­
hält. Benötigen die Unternehmen, die sich 
mit diesem eher unbeachteten Teil der 
Wertschöpfung auseinandersetzen müs­
sen, kein „Marketing"? Eventuell, weil die 
Produkte oftmals technisch anspruchsvoll, 
anpassbar und mit komplexeren Dienstleis­
tungen versehen sind? Wohl kaum.

Marketing und 
marktorientierte Führung

Die Aufgabe der marktorientierten Füh­
rung von Unternehmen im klassischen 
Konsumgüter- wie auch im Industriegüter- 
Umfeld ist prinzipiell identisch. Es ist ein 
ganzheitlicher Prozess dauerhaft in Gang 
zu setzen, der unter Berücksichtigung der 
Bedürfnisse aktueller und potenzieller 
Nachfrager sowie des in deren Augen rele­
vanten Konkurrenzangebots alle Aktivitä­
ten systematisch und auf Marktinforma­
tionen basierend ausrichtet, so dass die de­
finierten übergeordneten Unternehmens­
ziele in Bezug auf Marktstellung und Renta­
bilität erreicht werden können (Strategi­
sches Marketing). Für die einzelnen Pro­
dukte im Angebot bedeutet dies die Kon­
zeption und Durchsetzung von Produkt- 
Leistungsmerkmalen, Preisen und Kondi­
tionen, Vertriebs- und Distributionskanälen 
sowie Kommunikationsstrategien, um mit 
Abnehmern eine optimale Kundenbezie­
hung aufzubauen (Operatives Marketing). 
Analysiere die Märkte, kenne den Kunden

und seine Bewertungs- und Entscheidungs­
muster und richte das Angebot und dessen 
Kommunikation darauf aus, dass eine aktiv 
ausgewählte Kundschaft gezielt das eigene 
Angebot wertschätzt und nachfragt.

Unterschiede ergeben sich aufgrund 
der divergierenden Ausgangssituationen in 
Bezug auf Priorisierung der ineinander ver­
zahnten marktbezogenen Aktivitäten.

Der Lehrstuhl für Strategisches Indust­
riegütermarketing greift dies auf und setzt 
drei Schwerpunkte in Forschung und 
Lehre:
• Strategische Marktausrichtung und Po­

sitionierung des Unternehmens mit 
einer Analyse der internen Ressourcen 
und der sich daraus ergebenden kom­
parativen Stärken und Schwächen. Ty­
pische Fragen hierzu sind: Wofür steht 
ein Unternehmen am Markt? Was kann 
es abstrakt betrachtet besonders gut, 
was die Konkurrenz jetzt und später 
nicht kann? Wie wird das ganzheitlich 
als Problemlösungsportfolio im Unter­
nehmen abgebildet und kommuniziert?

• Leistungsmanagement durch adäquate 
Gestaltung der Absatzleistungen und 
deren Integration in das an der Lösung 
von Problemen der Kunden orientierte 
Angebotsprogramm. Typische Fragen 
hierzu sind: Wie integriert das Unter­
nehmen seine Stärken in die Produkte? 
Wie werden die Problemkomplexe der 
Kunden analysiert, segmentiert und mit 
entsprechenden Angeboten beantwor­
tet? Welche Preise können dafür jeweils 
gefordert werden?

• Vertriebsmanagement, um Zugang zu 
Kunden in internationalen Absatzmärk­
ten zu bekommen und zu erhalten.

Seitens der Forschung stellt das Marketing 
Methoden und Instrumente bereit, diese 
Aufgaben zu erfüllen. Es greift dabei auch 
auf Instrumente und Erkenntnisse der Psy­
chologie, Soziologie und Statistik zurück 
und entwickelt diese für die eigenen Fra­
gestellungen weiter.

Dazu einige Beispiele aus den Forschungs­
aktivitäten. Die Ergebnisse werden meist 
empirisch derart ermittelt, dass Studien mit 
kooperierenden Unternehmen durchge­
führt werden, in der die interessierenden 
Konstrukte nach internationalen Standards 
operationalisiert (d.h. mittels geeigneter 
Indikatoren messbar gemacht) und mit 
Hilfe von aktuellen Marktforschungsinstru­
mentarien abgefragt werden. Diese Daten­
basis wird dann mit Hilfe von multivariaten 
und kausalanalytischen statistischen Me­

thoden analysiert, damit die theoretisch 
postulierten Effekte zwischen den Kon­
strukten einem Falsifizierungsversuch un­
terzogen werden können. Letztendlich 
können damit sowohl die Richtung als 
auch die Stärke von Beziehungen zwischen 
und in einer kausalen Kette über mehrere 
Konstrukte hinweg ermittelt werden. Der 
Praxis werden damit Hilfestellungen an die 
Hand gegeben, worauf und mit welcher 
Priorität bei einer bestimmten Entschei­
dungssituation geachtet werden sollte, um 
dem Entscheidungsoptimum näher zu 
kommen.

Im erstgenannten Fallbeispiel werden 
jedoch ein Prozess oder entsprechende 
Methoden entwickelt, um die identifizier­
ten Defizite zu beheben. Ähnliches wurde 
bereits früher vom Lehrstuhl im Bereich der 
Präferenzforschung (im Innovationsma­
nagement) geleistet.

Marketing Intelligence
Gerade im Industriegüter-Umfeld ist es 
eine wesentliche Herausforderung, zielge­
richtete Informationen über Kunden und 
Konkurrenz zu generieren und diese für 
Unternehmenszwecke aufzuarbeiten. Eine 
Unterstützung durch Marktforschung im 
„klassischen" Sinne z.B. durch Marktfor­
schungsunternehmen ist meist nicht mög­
lich, da das komplexe Marktumfeld im In­
dustriegüterbereich profundes Experten- 
und Marktwissen für strategische Impli­
kationen auf der Unternehmensebene er­
fordert. Die großen und oft einmaligen 
Aufträge, welche überwiegend im direk­
ten Kundenkontakt abgewickelt werden, 
lassen sich kaum kategorisieren und er­
schweren so eine „einfache" und syste­
matische Analyse. Zusätzlich hinderlich 
wirkt hier die Tatsache, dass das Industrie­
gütergeschäft hochgradig international 
ist. Die Einteilung in hinreichend große 
und homogene Kundensegmente ist oft­
mals nicht möglich.

Vor diesem Hintergrund ist es zuneh­
mend wichtig, sogenannte Marketing In­
telligence auch in Industriegüterunterneh­
men zu etablieren. Darunter versteht man 
einen gezielten Prozess zur Generierung, 
Analyse und unternehmensweiten Verbrei­
tung von Marktinformationen. Strategi­
sche Maßnahmen im Unternehmen sollten 
durch einen dauerhaften und systemati­
schen Marketing Intelligence-Prozess un­
terstützt und geleitet werden. Als Daten­
grundlage dienen umfangreiche Informati­
onen über Kunden, Konkurrenz und das 
Makro-Umfeld der anvisierten oder bereits
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1 Anreizmechanismen und deren Wirkung auf Partner-Opportunismus in Abhängigkeit von bestimmten Projektcharakteristika

bearbeiteten Märkte. Im Industriegüter- 
Bereich kommt in diesem Prozess dem Ver­
trieb eine besondere Rolle zu. Die Ver­
triebsmitarbeiter agieren als direkte 
Schnittstelle zum Kunden und haben so 
unmittelbar Zugang zu wichtigen Marktin­
formationen. Obwohl dieses Wissen für 
das Unternehmen entscheidend sein kann, 
wird es bis dato zu wenig oder gar nicht 
systematisch eingebunden und verarbei­
tet. Aufgabe einer marktorientierten Un­
ternehmensführung ist es daher, die Ver­
triebsmitarbeiter in den Marketing Intelli- 
gence-Prozess gezielt zu integrieren und 
die Erkenntnisse aus dem ganzheitlich ge­
stalteten Prozess an alle Ebenen des Unter­
nehmens zurückzuspiegeln.

Derart gestaltete Marketing Intelli- 
gence-Prozesse können in der Folge die 
Fähigkeit von Unternehmen, ihr Produkt­
portfolio auf internationale Marktgege­
benheiten abzustimmen, verbessern. 
Durch die dauerhafte Marktanalyse wird 
gewährleistet, dass lokale Marktanforde­
rungen schnell erkannt und in angepasste 
oder neue Produkt- und Servicestrategien 
umgesetzt werden können. So wird eine 
schnelle Reaktion auf Änderungen im stra­

tegischen Unternehmensumfeld und eine 
flexible Bedienung der Kundenwünsche

garantiert. Letztendlich wird durch einen 
systematischen Marketing Intelligence- 
Prozess das Potenzial des Unternehmens 
erhöht, auch in der Zukunft profitables 

Wachstum zu generieren.

Produkt-Innovationsprozesse
Im Ergebnis einer internen Analyse der ei­
genen Stärken und Schwächen stellen 
viele Unternehmen fest, dass sie den Her­
ausforderungen eines dynamischen und 
komplexen Wettbewerbsumfeldes nur be­
grenzt gewachsen sind. Die Aufnahme von 
Kooperationsbeziehungen mit anderen 
Unternehmen stellt vor diesem Hinter­
grund ein probates Mittel dar, die eigenen 
Schwächen zu kompensieren. Zeitvorteile, 
die Möglichkeit zur Teilung von Kosten 
und Risiken oder aber der Zugang zu kriti­
schen Ressourcen lassen den Blick über die 
unternehmenseigenen Grenzen hinweg als 
lukrativ erscheinen. Der Trend zur unter­
nehmerischen Zusammenarbeit begann 
Mitte der 80er Jahre. Er löste die von Un­
ternehmen v.a. Ende der 70er Jahre ver­
folgte Strategie zur Überlebenssicherung, 
die Unternehmensübernahme (Akquisi­
tion), ab. Waren es anfänglich v.a. große 
Firmen, die miteinander kooperierten, 
machten sich mit der Zeit zunehmend

auch klein- und mittelständische Unter­
nehmen die Vorteile einer zwischenbe­
trieblichen Zusammenarbeit zunutze. 
Heutzutage sind Unternehmenskooperati­
onen meist immanenter Bestandteil einer 
innovativen Unternehmensstrategie.

Auch wenn Kooperationen den be­
teiligten Parteien Vorteile bieten, führt 
nicht jede Zusammenarbeit zum gewünsch­
ten Erfolg. So scheitern ca. 50 % der Ko­
operationsbeziehungen. Obgleich die 
Gründe hierfür vielfältig sind und als nur 
unzureichend erforscht gelten, zählt das 
opportunistische Verhalten einer der Ko­
operationspartner zu den Hauptgefahren 
für die zwischenbetriebliche Zusammenar­
beit. Opportunistisches Verhalten bedeu­
tet, dass einer der Partner seinen Nutzen 
auf unlautere Weise zu Lasten des anderen 
Partners zu maximieren versucht. Opportu­
nistisches Verhalten erwächst aus der Tat­
sache, dass Verträge in aller Regel unvoll­
ständig formuliert sind, so dass den ko­
operierenden Parteien Handlungsspiel­
räume verbleiben, deren Ausgestaltung 
zum Wohle der Partnerschaft weder kon­
trolliert noch erzwungen werden kann. 
Daher gilt es, Kooperationsbeziehungen 
anreizkompatibel zu gestalten, so dass der 
Nutzen aus kooperativem Verhalten den
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Nutzen aus opportunistischem Verhalten 
übersteigt.

Der Lehrstuhl untersucht in diesem 
Zusammenhang die Wirksamkeit einer 
Vielzahl von Anreizmechanismen, die den 
Theorien der Neuen Institutionenöko­
nomik entlehnt sind. Unter Institutionen 
versteht man in diesem Zusammenhang 
formelle und informelle Regeln zur bilate­
ralen Unsicherheitsreduktion sowie deren 
Durchsetzungsmechanismen, die das Ver­
halten von Individuen in Transaktionen 
steuern sollen.

Ziel der Untersuchung ist es herauszufin­
den, inwiefern bestimmte Anreizmechanis­
men dazu geeignet sind, Partner-Oppor­
tunismus zu reduzieren. Dabei lässt sich, 
wenn auch nicht überschneidungsfrei, 
zwischen formalen Anreizen (z.B. Verträge 
inkl. Vertragsstrafen), ökonomischen An­
reizen (z.B. Art der Entlohnung), relatio­
nalen Anreizen (z.B. Vertrauen) und zeitli­
chen Anreizen (z.B. Länge der Koopera­
tionsbeziehung) unterscheiden. Darüber 
hinaus interessiert auch, inwieweit die Ef­
fektivität bzw. opportunismusreduzierende 
Wirkung der einzelnen Anreize durch 
bestimmte Charakteristika des Koopera­
tionsprojektes beeinflusst, d.h. verstärkt, 
abgeschwächt oder aber in ihrer Wirkung 
umgekehrt wird [1]. Am Ende dieser Unter­
suchung sollen praxisrelevante Empfehlun­
gen abgeleitet werden, die erlauben, Ko­
operationsbeziehungen anreizkompatibel 
und damit erfolgreich zu gestalten.

Vertriebssteuerung
Neue Produkte scheitern in praxi nicht nur 
an unpassender Innovativität oder Ver­
fehlung der Kundenbedürfnisse, sondern

auch daran, dass der (unternehmensei­
gene) Absatzkanal diese aus verschiedenen 
Gründen blockiert. Diesbezügliche Erfolge 
werden zumeist anhand von Kennzahlen 
wie Umsatz, Marktanteil oder Return on 
Investment gemessen. Man erkennt damit, 
ob und wie stark betrachtete Marketing­
maßnahmen auf diese Größen wirken, 
nicht aber welche Wirkungszusammen­
hänge dem zugrunde liegen. Sogenannte 
vorökonomische Größen, die zuerst durch 
die Marketingmaßnahmen beeinflusst 
werden müssen, um dann ihrerseits Ab­
satz, Umsatz etc. zu beeinflussen, blieben 
bisher eine „Black Box".

Vor diesem Hintergrund werden Adop- 
tions- bzw. Kaufentscheidungsprozesse 
des Kunden betrachtet, währenddessen er 
mehrere Phasen durchläuft: Information, 
Bewertung, Entscheidung und schlussend­
lich der Kauf. Stimmt man das Marketing 
auf die einzelnen Phasen ab, lassen sich 
diese jeweils optimal beschleunigen.

Der wichtigste Grund, warum Kunden 
zögern Produktinnovationen zu kaufen, 
ist, auch im business-to-business-Umfe\d, 
deren Informationsdefizit bezüglich des 
neuen Produkts. Diesem Problem ist mit 
geeigneter Kommunikation zu begegnen, 
was im business-to-business-Bereich auf­
grund der enormen Bedeutung des 
persönlichen Kontakts nur durch den Ver­
triebsaußendienst erreicht werden kann.

Betrachtet wird in diesem Zusammen­
hang die Auswirkung der sogenannten 
Sales Force Adoption (Wie stark identifizie­
ren sich Außendienstmitarbeiter mit der 
Innovation? Wie intensiv betreiben sie des­
sen Verkauf im Vergleich zu anderen 
Produkten?) auf den Entscheidungsprozess 
von Kunden, da der Außendienst nur dann

glaubwürdig ist und eine Innovation erfolg­
reich verkaufen kann, wenn er sie selbst 
„gekauft" hat.

Im Projekt wird weitergehend unter­
sucht, unter welchen Rahmenbedingun­
gen dieser Zusammenhang stärker und wo 
er weniger stark ist, und welche Maßnah­
men in der Gestaltung des Arbeitsumfelds 
dafür sorgen können, dass Überzeugtheit 
und Einsatz der Außendienstmitarbeiter 
für das Produkt auch vom Kunden wahr­
genommen werden. Somit werden Erkennt­
nisse erarbeitet, bei welchen Marktsitua­
tionen an welchen Stellschrauben der Mi­
tarbeitermotivation im Vertrieb angesetzt 
werden sollte, um Innovationen in kürzerer 
Zeit im Markt zu verbreiten.

Literatur
Klaus Backhaus, Markus Voeth, Industriegüter­
marketing, 9. Aufl, München: Franz Vahlen, 2011. 

Roland Helm, Marketing, Strategische Analyse 
und marktorientierte Umsetzung, 8. Aufl., Stutt­
gart: UTB Lucius&Lucius, 2009.

Roland Helm und Michael Steiner, Präferenzmes­
sung. Methodengestützte Entwicklung zielgrup­
penspezifischer Produktinnovationen, Stuttgart: 
Kohlhammer, 2008.

Roland Helm und Stephanie Gritsch, Examining 
the Influence of Uncertainty on Marketing Mix 
Strategy Elements in Emerging Business to Busi­
ness Export-Markets. International Business Re­
view 23 (2014), S. 418-428.

Roland Helm, Stephanie Krinner und Martin 
Schmalfuß, Conceptualization of Marketing Intel­
ligence for an Industrial Manufacturer. Regens­
burger Diskussionsbeiträge zur Wirtschaftswis­
senschaft, Arbeitspapier Nr. 477, Regensburg 
2014 (erscheint in: Journal of Business-to-Busi- 
ness Marketing).

Prof. Dr. rer. pol. habil. Roland Helm, geb. 1966. 1986-1992 Studium Betriebswirtschaft und 
Rechtswissenschaften an der Universität Regensburg mit Abschluss Dipl.-Kfm. Univ.; 1989-1990 
Studium Management Sciences an der European Business Management School der University of 
Wales, Swansea mit Abschluss E.M.B.S. Ab 1993 Wissenschaftlicher Mitarbeiter am Lehrstuhl für 
Betriebswirtschaft mit Schwerpunkt Marketing der Universität Augsburg, 1997 Promotion und 
2001 Habilitation an der Universität Augsburg. 2001 Ruf auf den Lehrstuhl für Allgemeine Be­
triebswirtschaft sowie Absatzwirtschaft, Marketing und Handel (Unilever-Stiftungslehrstuhl) der 
Friedrich-Schiller-Universität Jena. 2004 Ruf auf den Lehrstuhl für Betriebswirtschaft, insbeson­
dere Internationales Marketing an der Universität Duisburg-Essen (abgelehnt). Seit 2010 Inhaber 
des Lehrstuhls für Betriebswirtschaft, insbesondere Strategisches Industriegütermarketing an der 
Universität Regensburg. Tätigkeiten als Mitglied im Aufsichtsrat und Beirat von Unternehmen.

Forschungsschwerpunkte: Entwicklung und Vermarktung komplexer industrieller Produkte - 
Innovationsmanagement und Präferenzmessung; Beeinflussung von Verhalten der Nachfrager 
auf B2B-Märkten; Vertrieb industrieller Produkte und Bearbeitung internationaler Märkte.

Blick in die Wissenschaft 30 ■ 47



Bildnachweise

Bildnachweise
Editorial

Foto: Louisa Knobloch, 
Mittelbayerische Zeitung

Autorenportraits

Gierhake, Jacquier: Autorinnen 
übrige: Universität Regensburg

Gefangen, doch im Geiste frei

1 Historisches Museum 
der Stadt Regensburg

2 Foto im Privatbesitz Fred Wiegand 
3-4 Staatliche Bibliothek Regensburg,

4 Rat. civ. 369
5 Staatliche Bibliothek Regensburg,

4 Rat. civ. 368

Ultraschnell geblitzt

Bildreihe zum Funkenüberschlag: Mit 
freundlicher Genehmigung der Maschinen­
fabrik Reinhausen GmbH, Reinhausen 
The Horse in motion. „Sallie Gardner",

owned by Leland Stanford; running at a 
1:40 gait over the Palo Alto track, 19th 
June 1878; Library of Congress Prints and 
Photographs Division, http://www.loc.gov/ 
pictures/item/97502309/]

Vom Rahmen zum Bild

3-6 Michael Groer

Wiedergutmachung mit Worten

1-2 Tilman Mittelstraß

KUNST UND WISSENSCHAFT - PRAXIS UND THEORIE

Birgit Eiglsperger • Florian Pfab ■ 
Goda Plaum • Jörg Schmidt (Hrsg.)

Transformation
Ein interdisziplinäres Projekt

1. Auflage 2011, 128 Seiten,
60 farbige Abb., 30 s/w-Abb.,
21 x 27 cm, Klappenbroschur, 
fadengeheftet

Reihe:
Kunst und Wissenschaft, Bd. 1

ISBN 978-3-86845-085-9 
€ 14,95 [D] / SFr 20,90

Birgit Eiglsperger • Mark Greenlee 
• Petra Jansen • Jörg Schmidt • Alf 
Zimmer (Hrsg.)

Spaces
Perspektiven aus Kunst 
und Wissenschaft

1. Auflage 2013, 256 Seiten,
243 farbige Abb., 11 s/w-Abb.,
21 x 27 cm, Klappenbroschur, 
fadengeheftet

Reihe:
Kunst und Wissenschaft, Bd. 2

ISBN 978-3-86845-090-3
€24,95 [D] / SFr 33,90

Hermann Leber

Entstehung und Gestalt 
des Kunstwerks bei 
Cezanne und Rodin

1. Auflage 2012, 128 Seiten,
11 farbige Abb., 84 s/w-Abb., 
17 x 24 cm, Softcover, 
geheftet (Heft)

Reihe: Bildende Kunst:
Praxis, Theorie, Didaktik, Bd. 3

ISBN 978-3-86845-091-0
€ 12,95 [D] / SFr 17,90

Kunst- und Gewerbeverein 
Regensburg e. V.

Jörg Traeger als Maler 
Ausstellung Kunst- und 
Gewerbeverein Regensburg 
21. Januar - 19. Februar 2012

1. Auflage 2012, 344 Seiten, 
120 farbige Abb., 44 s/w-Abb., 
21 x 27 cm, Broschur, 
fadengeheftet

ISBN 978-3-86845-086-6
€29,95 [D] / SFr 38,90

r iniv.-ßibliothek
Regensburg
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Forum Mittelalter - Studien SCHNELL | STEINER

Albert DieÜ • Wolfgang Schöller • 
Dirk Steuemagel
Utopie, Fiktion, Planung 
Stadtentwürfe zwischen Antike 
und Früher Neuzeit
Band 9

Susanne

Susanne Ehrich • Jörg Oberste (Hrsg.)
Pluralität -
Konkurrenz - Konflikt
Religiöse Spannungen im städtischen 
Raum der Vormoderne
Band 8

Jörg Oberste (Hrsg.)
Metropolität 
in der Vormoderne
Konstruktionen urbaner 
Zentralität im Wandel
Band 7

1. Auflage 2014, 224 Seiten,
60 farbige Abb., 17 x 24 cm, Broschur, 
fadengeheftet

ISBN 978-3-7954-2902-7
€27,95 [D] / SFr 36,90

1. Auflage 2013, ca. 350 Seiten, 
ca. 30 Abb., 17 x 24 cm, Broschur, 
fadengeheftet

ISBN 978-3-7954-2761-0
€ 39,95

1. Auflage 2012, 224 Seiten,
33 s/w-Abb., 17 x 24 cm, Broschur, 
fadengeheftet,

ISBN 978-3-7954-2636-1
€27,95

Susanne Ehrich • Jörg Oberste (Hrsg.)

Städtische Kulte 
im Mittelalter 
Band 6

Susanne Ehrich / Jörg Oberste (Hrsg.)

Susanne Ehrich ■ Jörg Oberste (Hrsg.)
Städtische Räume 
im Mittelalter
Band 5

Repräsentationen 
der mittelalterlichen 
Stadt

Jörg Oberste (Hrsg.)
Repräsentationen der 
mittelalterlichen Stadt
Band 4

L Auflage 2010, 368 Seiten,
56 s/w-Abb., 17 x 24 cm, Broschur, 
fadengeheftet

iSBN 978-3-7954-2416-9
€39,90

1. Auflage 2009, 264 Seiten, 22 Färb-, 
38 s/w-Abb., 17 x 24 cm, Broschur, 
fadengeheftet

ISBN 978-3-7954-2250-9
€ 24,90

1. Auflage 2008, 280 Seiten, 17 Färb-, 
64 s/w-Abb., 2 Tabellen, 3 Graphiken, 
4 Karten, 17 x 24 cm, Broschur, 
fadengeheftet

ISBN 978-3-7954-2101-4
€ 27,90
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Wolfgang Neiser

Audition

1. Auflage 2015, 
ca. 288 Seiten, 
zahlreiche Abbildungen, 
17 x 24 cm,
Hardcover, fadengeheftet

n der Kunst der italienischen Renaissance ISBN 978-3-7954-2887-7
ca. € 59,00

*

Carla Heussler 
Christoph Wagner (Hrsg.)

S STUTTGARTER
| KUNSTGESCHICHTEN

Von den schwäbischen Impressionisten 
bis zur Stuttgarter Avantgarde

1. Auflage 2015, 
ca. 352 Seiten, 
zahlreiche Abbildungen,
17 x 24 cm,
Hardcover, fadengeheftet

ISBN 978-3-7954-2888-4
ca. € 59,00

Maeve Mc Grath

DANIEL NEUBERGER
THE YOUNGER AND ANNA

FELICITAS NEUBERGER

%

1. Auflage 2015, 
ca. 320 Seiten, 
zahlreiche Abbildungen,
17 x 24 cm,
Hardcover, fadengeheftet

ISBN 978-3-7954-2889-1
ca. € 59,00

1. Auflage 2015, 
ca. 176 Seiten, 
zahlreiche Abbildungen,
17 x 24 cm,
Hardcover, fadengeheftet

ISBN 978-3-7954-2890-7
ca. € 39,95

Bereits erschienen:

Andrea Richter

HANS SCHMITHALS
(1878-1964)

Malerei zwischen Jugendstil und Abstraktion

1. Auflage 2014,
352 Seiten, 79 Färb-,
105 s/w-Abbildungen,
17 x 24 cm,
Hardcover, fadengeheftet

ISBN 978-3-7954-2886-0
€ 59,00
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1. Auflage 2013,
352 Seiten,
150 s/w-Abbildungen,
17 x 24 cm,
Hardcover, fadengeheftet

ISBN 978-3-7954-2241-7
€ 59,00
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Marktorientierte Unternehmensführung

Nutzen aus opportunistischem Verhalten 
übersteigt.

Der Lehrstuhl untersucht in diesem 
Zusammenhang die Wirksamkeit einer 
Vielzahl von Anreizmechanismen, die den 
Theorien der Neuen Institutionenöko­
nomik entlehnt sind. Unter Institutionen 
versteht man in diesem Zusammenhang 
formelle und informelle Regeln zur bilate­
ralen Unsicherheitsreduktion sowie deren 
Durchsetzungsmechanismen, die das Ver­
halten von Individuen in Transaktionen 
steuern sollen.

Ziel der Untersuchung ist es herauszufin­
den, inwiefern bestimmte Anreizmechanis­
men dazu geeignet sind, Partner-Oppor­
tunismus zu reduzieren. Dabei lässt sich, 
wenn auch nicht überschneidungsfrei, 
zwischen formalen Anreizen (z.B. Verträge 
inkl. Vertragsstrafen), ökonomischen An­
reizen (z.B. Art der Entlohnung), relatio­
nalen Anreizen (z.B. Vertrauen) und zeitli­
chen Anreizen (z.B. Länge der Koopera­
tionsbeziehung) unterscheiden. Darüber 
hinaus interessiert auch, inwieweit die Ef­
fektivität bzw. opportunismusreduzierende 
Wirkung der einzelnen Anreize durch 
bestimmte Charakteristika des Koopera­
tionsprojektes beeinflusst, d.h. verstärkt, 
abgeschwächt oder aber in ihrer Wirkung 
umgekehrt wird [1]. Am Ende dieser Unter­
suchung sollen praxisrelevante Empfehlun­
gen abgeleitet werden, die erlauben, Ko­
operationsbeziehungen anreizkompatibel 
und damit erfolgreich zu gestalten.

Vertriebssteuerung
Neue Produkte scheitern in praxi nicht nur 
an unpassender Innovativität oder Ver­
fehlung der Kundenbedürfnisse, sondern

auch daran, dass der (unternehmensei­
gene) Absatzkanal diese aus verschiedenen 
Gründen blockiert. Diesbezügliche Erfolge 
werden zumeist anhand von Kennzahlen 
wie Umsatz, Marktanteil oder Return on 
Investment gemessen. Man erkennt damit, 
ob und wie stark betrachtete Marketing­
maßnahmen auf diese Größen wirken, 
nicht aber welche Wirkungszusammen­
hänge dem zugrunde liegen. Sogenannte 
vorökonomische Größen, die zuerst durch 
die Marketingmaßnahmen beeinflusst 
werden müssen, um dann ihrerseits Ab­
satz, Umsatz etc. zu beeinflussen, blieben 
bisher eine „Black Box".

Vor diesem Hintergrund werden Adop- 
tions- bzw. Kaufentscheidungsprozesse 
des Kunden betrachtet, währenddessen er 
mehrere Phasen durchläuft: Information, 
Bewertung, Entscheidung und schlussend­
lich der Kauf. Stimmt man das Marketing 
auf die einzelnen Phasen ab, lassen sich 
diese jeweils optimal beschleunigen.

Der wichtigste Grund, warum Kunden 
zögern Produktinnovationen zu kaufen, 
ist, auch im business-to-business-Umfeld, 
deren Informationsdefizit bezüglich des 
neuen Produkts. Diesem Problem ist mit 
geeigneter Kommunikation zu begegnen, 
was im business-to-business-Bereich auf­
grund der enormen Bedeutung des 
persönlichen Kontakts nur durch den Ver­
triebsaußendienst erreicht werden kann.

Betrachtet wird in diesem Zusammen­
hang die Auswirkung der sogenannten 
Sales Force Adoption (Wie stark identifizie­
ren sich Außendienstmitarbeiter mit der 
Innovation? Wie intensiv betreiben sie des­
sen Verkauf im Vergleich zu anderen 
Produkten?) auf den Entscheidungsprozess 
von Kunden, da der Außendienst nur dann

glaubwürdig ist und eine Innovation erfolg­
reich verkaufen kann, wenn er sie selbst 
„gekauft" hat.

Im Projekt wird weitergehend unter­
sucht, unter welchen Rahmenbedingun­
gen dieser Zusammenhang stärker und wo 
er weniger stark ist, und welche Maßnah­
men in der Gestaltung des Arbeitsumfelds 
dafür sorgen können, dass Überzeugtheit 
und Einsatz der Außendienstmitarbeiter 
für das Produkt auch vom Kunden wahr­
genommen werden. Somit werden Erkennt­
nisse erarbeitet, bei welchen Marktsitua­
tionen an welchen Stellschrauben der Mi­
tarbeitermotivation im Vertrieb angesetzt 
werden sollte, um Innovationen in kürzerer 
Zeit im Markt zu verbreiten.
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